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355) und bestimmt, der jüngere Bodmereibrief solle allen älteren Vorgehen,
während sonst das Alter den Vorzug gibt. (356)

Wen» nun gleich Bodmereigeld mit Schiff und Fracht zusammen zu
Grunde geht, trägt es doch so wenig, als geborgene Guter, den theilweisen
Untergang, außer wenn die verbodmeten und geretteten Gegenstände den
Betrag der Bodmereisumme nicht mehr erreichen, was mit dem Satze aus¬
gedrückt wird:

„Von Bodmerei sei man keine Havarei schuldig.")

/

,

Siebentes Kauptstück.

Das Ungericht.

1) Recht und Unrecht.

1) Friedlich Leben hat unser Herrgott lieb.
2) Mit Gesetz muß man das Land bewohnen, nicht mit Gewalts¬

werken.
3) Das frommet allen Leuten, daß Niemand Arges thne.
4) Wer sich unschuldig weiß, der ist des Kaisers Genoß.
5) Wohl oder besser thnn ist Niemand verboten.
6) Alles, was das Recht erlaubt , thnt man mit Recht.

') Schwabenjp. (W.) 4, 31 : „i?risäiloli loden dst vnsor Iiere ^ot iiox".
2) Anfg. d. Upl. R.: „Meth logh scal land byggias ock ai madh walds-wärkum".
U Aseg. 270 Z 1 : „tdst is Mors , lonäo lors , tdst tker non inon er§e ns ävvs" .

Kl. Kaiserr. I , 8 : „äer sied unsodnläig voxss , Ist äos Irô ssrs Aonoss". ? i-
storius S . 286. Wgl. 334, 43: „sliss äsr: (Iss rsdt irlonbt , äs2 tut rnso rvoi
mit rsbts " .

s) DHGB. 69t u. 72ö.
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7) Wo kein Gesetz, da ist auch keine Uebertretung.
8) Ohne Recht mag der Richter Niemand zwingen.
9) Die Gesetze strafen und nicht der Richter.

10) Ist es nicht verboten, so ist es auch nicht Unrecht.
11) Wer gerne will, dem geschieht kein Unrecht.
12) Wer mit Erlaubniß gegen gemein Gebot handelt , der bleibt ohne

Strafe.
13) Des Herren Gebot macht das Gesetz.
14) Wer ein Gesetz gibt, muß auch darüber wachen.
15) Wer ein Gesetz gibt, ist selbst daran gebunden.
16) Wo der Wächter nicht wacht, da wacht der Dieb.
17) Wer ein Gesetz gibt, muß auch daran sich halten.
18) Wenn der Abt die Würfel auflegt, dann dürfen die Brüder spielen.
19) Wenn der Abt spielt, dann dürfen die Brüder zechen.
20) Gesetz ohne Strafe — Glocke ohne Klöppel.
2t ) Gebieten ohne Straf und Macht

Macht Herren und Gebot veracht' t.
22) Am starken Gericht spürt man des Kaisers Gerechtigkeit.
23) Der Kaiser soll Kaiser sein, so lange er Recht thut.
24) Der Kaiser ist dem Mindesten gleich, thut er Unrecht.
25) Wer Andre gehorsam machen will, muß selbst gehorsam sein.
26) Wohl Vorgehen macht wohl folgen.
27) Gute Vorgänger macht gute Nachtreter.
28) Alte Unbill bringet neuen Schaden.
29) Unrecht schlägt seinen eigenen Herrn.
30) Man soll nicht das Leder stehlen und die Schuh um Gottes Willen

geben.

Ilenisck S . 1560. 0 Klingen. 212 b. 2. (Gl. z. Sachs.sp. 162). °) Gu-
lath 169: „lauginn reis» ma^ äomr". ") Gl. z. Wchl>. R. art. 35 : „ist is nickt
verboten, so ist is oucli nickt nnreckt". Ilenisck S . 1535. ") Bremen Oelr.
191, 72: „üe m^t vorlorvs entlegen äat Acme/ne kotk äeitk KIM sunäer
straHe". ") Ilsnisck S . 392. ") Simr. 3520. '0 Sprichw. 1861. '°) kistor.
S . 1004. iOistorius S . 135. '0 Ilenisck S . 8. ") kistorius S . 892.

Simr. 3516. ") iNstorius S . 1004. Kl. Kaiserr. II 69, 2: ,,an äem star¬
ken Zerickte sxnret me ües ke^sers gerecktikez't". ^) Kl. Kaiserr. il 117: „öer
kesser sei kesser se^n üirvile er reckt tut". ") Kl. Kaiserr. II 117 : „äer kes¬
ser ist äem minste» gleick, tut er nnreckt". )̂ Wgl. 208 , 40 : „wer anäsre
lutke sal xekorsam macken, äer sal selber Zekorsams^n". Fprenger I 13:
„"tVel voor^an <loet wsl vollen ". )̂ Sprichw. 4829. '°) Ilenisck S . 514.
2°) Ilenisck S . 571 . "̂) kistorius S . 439.
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31 ) Unrecht ist unerträglich , darum zerstöret es sich selbst.
32 ) Wer sich nicht bessern will , den soll der Henker in die Schule

nehmen.

Wo Recht und Friede wohnt , da ist die göttliche Absicht , die der
Schöpfung zu Grunde lag , zur Wahrheit geworden ; denn : „ Friedlich Leben
hat unser Herrgott lieb " . Ei » solch segensreicher Zustand soll der ursprüng¬
liche gewesen sein ; die ältesten Erzählungen aller Völker reden nämlich von
einer Zeit , da noch kein Schwertcisen wuchs und alle Geschöpfe in friedseli¬
ger Ruhe und Eintracht sich ihres Daseins freuten.

In dieser Zeit paradiesischer Ruhe wandelte die Gottheit selbst auf
Erden in innigem Verkehre mit der noch völlig unverdorbenen Menschheit,
gleich ob ihre ewigen Sitze nicht so glücklich wären , als das friedensreiche
Erdenrund.

Eine böse Macht aber säete alsbald Sünde und aus der Sünde keimte
Mord und Gewaltthat und überwucherte in trauriger Eile die Erde so sehr,
daß nur die Großthat eines Gewaltigen im Stande war , das Werk der
Gewalt zu zernichten.

Als diesen Gewaltigen bezeichnen einige Quellen Octavian , der den
ersten Friedensbann bekräftigte , da er des JanuS Tempel schloß und im
Triumphe in Rom einzog , die Könige der Gewalt mit goldenen Ketten an
seinen Wagen gefesselt ; davon wird er genannt : Augustus , der Erhabene . °)

Die meisten Rechtsbücher schreiben aber das Friedenswerk Gott selbst
zu, der auf die Welt gekommen , um den Unfrieden der Hölle zu brechen , den
die himmlischen Heerschaaren als den Friedensfürsten der Welt verkündeten.

Der Weltfriede dauert fort , solange Recht und Gesetz in Allermanns
Herz geschrieben steht und von Jedem geliebt und geachtet ist ; hier ist der
Staat ein Himmel , der Schwächste hat die Rechte und Kräfte des Stärksten
und findet gerade bei diesem den wirksamsten Schuh gegen Unfriede und
Ungericht : „ mit Gesetz muß mau das Land bewohnen und nicht mit Gewalts¬
werken " .

In gleichem Sinne sagt auch das Asegabuch : „ Das ist aller Lande
nutz, daß Nieniand Arges thue " ; allein die körperliche Ueberlegenheit verlei¬
tet gerne dazu , das Recht auf der Schwertspitze zu tragen und Gewalt für
Recht zu setzen.

") Herford. Stadtr . 9 : „Vnrseüt äat is vnäoeglioli 8ir vmms voistoit iü
siolc oulvsn " . LImroote 4554.

a) Richth. 436 Z 3 : der gegenwärtige Abschnitt wurde aus dem allgemeinen
Theile S . 1—18, wo er ursprünglich stand, ausgehoben.
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Weil aber Gewalt ein Krieg Aller gegen Alle ist und die gründlichste
Feindin und Zerstörcrin der Gesellschaft, so kann keine Gemeinschaft bestehen
zwischen dem Manne der Gewalt, der sich mit Unrecht beladen, und dem
Kaiser, dem das Schwert von Gott gegeben ward zum Schutz und Schirm
der Christenheit, d. i. des Rechtes und des Friedens; und nur „wer sich
schuldlos weiß, ist des Kaisers Genoß".

Was als Recht und was als strafbares Ungericht zu betrachten sei,
darüber entschied in den frühesten Zeiten der Rechtsentwicklung zunächst das
Volk und dessen lebendiges Rechtsbewußtsein, das in den urtheilenden Schöf¬
fen eine aus dem Volke hervorgegangene und vollkommene Repräsentation
besaß; und wenn auch allmählig geschriebene Gesetze entstunden, so waren es
doch nur wenige Hauptgrundsätze, die der Beurtheilung strafwürdiger Hand¬
lungen zu Grunde gelegt wurden.

Das sittliche Element der Strafgesetzgebung überwog das rechtliche;
schlichte Schöffen verdammen eine unehrenhafte That, wenn sie auch nicht
gerade im geschriebenen Gesetze ausdrücklich verpönt stand, und das wahre
Gesetz war das eigene Gewissen, wie die Weichbildsglosse sagt: „was man
nicht für gut hält, das ist immer böse" und „was ein Mann nicht will, das
soll er auch einem Andern erlassen".")

Im Laufe der Zeit hat sich nun dieses Verhältniß nahezu ins Gegen-
theil verwandelt; nicht das Rechtsgesühl der Richter und ihre natürliche Be¬
urtheilung dessen, was Recht oder Unrecht sei, sollte fernerhin entscheiden,
sondern der Wortlaut des Gesetzes; mag auch eine Handlung unsittlich und
unehrenhaft in Aller Augen erscheinen, sie bleibt gleichwohl, wenn kein Ge¬
setz sie verpönt, straflos; denn: „Wo kein Gesetz, da ist auch keine Uebertre-
tung", oder „ist etwas nicht ausdrücklich verboten, so ist es auch kein Un¬
recht", und nur mehr das Gesetz straft, nicht des Richters eigenes Ermes¬
sen: „ohne Recht mag der Richter Niemand zwingen".

Aber auch abgesehen von dem Mangel einer ausdrücklichen Straf¬
bestimmung kann eine im Allgemeinen strafbare Handlung straflos bleiben,
entweder weil der durch das Ungericht Beeinträchtigte selbst darein willigt,
oder aus andern Gründen.

In erstgedachter Richtung galt auch in den deutschen Rechten von jeher
der Grundsatz: „wer gerne will, dem geschieht kein Unrecht, denn: „wer
Einem den Finger ins Maul steckt, der will gebissen sein" ;") doch soll die¬
ses nur in beschränkter Weise Wahrheit sein, soferne es sich um Geld und
Gut, vielleicht auch um Ehre handelt, nicht aber bei Angriffen auf des An¬
dern Leib oder Leben; denn die Verletzung der leiblichen Gesundheit oder

s.) Wgl. art. 35. 40. b) Simr. 2444.
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gar die Tödtung sind so sehr wider Recht, daß selbst die ausdrückliche Auf¬
forderung oder Einwilligung des Verletzten die Unthat nicht zu entschuldigen,
oder auch nur zu mildern vermag; Hab und Gut mag ein Mann wohl ver¬
geben, wie er will; Leib und Leben aber ist ihm verliehen, damit er ein
höheres Ziel menschlicher Vervollkommnung erstrebe, nicht damit er nach
selbsteigenem Gefallen darüber verfüge.

Wie unter gewissen Einschränkungen die Einwilligung des Gekränkten
eine außerdem strafbare Handlung ohne Folgen läßt, so soll dies auch in
andern, obschon geringfügigen Dingen der Fall sein, wenn diejenigen, die
durch Amt und Pflicht berufen sind, mit leuchtendem Beispiele den Unter¬
gebenen voranzugehen, selbst ihrer Neigung freien Spielraum lassen: „Wenn
der Abt die Würfel auflegt, mögen die Brüder spielen", und wer ein Gesetz
gibt, oder doch zu dessen Wächter bestellt ist, muß sich selbst daran halten;
denn der durch eigenes Thun oder Unterlassen fällige Mann mag billiger
Weise die gleichen Fehler Anderer nimmer rügen: „wer Andere tadeln will,
muß selber ohne Mängel sein" °)

Selbst die persönliche Unbescholtenheit des Gerichtes genügt nicht, dem
Ungerichte mit Erfolg zu steuern, wenn nicht die strenge Allgewalt desselben
seinem Spruche Geltung verschafft:

„Gebieten ohne Straf und Macht
Macht Herren und Gebot veracht't",

und „kein Rath ist gut, denn es werde ihm Folge gegeben".")
Anlangend die Frage, ob nicht etwa derjenige, welcher das Gesetz gibt

und verkündet, einer freieren, durch dieses nicht beschränkten Stellung genieße,
so weiset schon das Sprichwort: „Wer ein Gesetz gibt, ist auch daran gebun¬
den", darauf hin, daß des Königs oder Kaisers Gewalt nicht eine unbe¬
begrenzte, sondern eine innerhalb der Schranken des Gesetzes sich bewegende
und hievon bedingte war; „halten die das Gebot selber nicht, die es gegeben,
so darf es auch sonst Niemand halten".

Das Gesetz steht über dem König und nicht dieser über dem Gesetze,
wie uns solches die Geschichte bei fremden, der absoluten Herrschergewalt
unterworfenen Völkern zeigt, wo unser Sprichwort in verkehrtem Sinne aus¬
drücklich dahin gelautet hat: „Wer ein Gesetz gibt, sei nicht darangebunden"
(„8olutns omni lego").

Daß der König minder sei als das Gesetz, geht schon daraus hervor,
wie die Gesetze, insbesondere bei den nordischen Völkern germanischer Ab¬
stammung, entstanden sind: Was das Volk beschließt, wird vom König be¬
stätigt, und nur selten und ungern verzichtet das Volk auf seine Meinung

k) WagenerS . 5. l>) kistoriusS . 1004.
IS
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gegen die des Königs; die auserwählten Männer des Volkes geben ihm
Krone und Königthum, daß er dem Lande vorstehen, das Reich steuern, das
Recht stärken und Friede halten möge.")

Ganz im Einklänge mit dieser Anschauung über die beschränkte Höhe
königlicher Macht und Gewalt schreibt das Kaiserrecht, der Kaiser solle Kai¬
ser sein, so lange er Recht thut; hingegen dem Mindesten gleichen, thut er
Unrecht. Daß auch der Kaiser an den Folgen begangenen Unrechts leide
und dafür büße, liegt tief begründet in jeder vernünftigen Rechtsanschauung,
weil jedes Unrecht seinen eigenen Herrn, in dem ungerechten Kaiser das
ganze Volk schlägt: „Nur Gerechtigkeit gibt Eintracht und Eintracht nur gibt
Stärke".

Dabei ist es völlig gleichgültig, zu welchem Zwecke ein Unrecht began¬
gen wird; denn „der Zweck heiligt nicht die Mittel" und macht, wenngleich
an sich lobenswerth, das Unrecht nicht zum Rechte; um deßwillen soll man
auch das „Leder nicht stehlen um die Schuhe um Gottes Willen d. i. als
Almosen hinzugeben" ;") denn „das Unrecht ist immer unerträglich und des¬
halb muß es sich selbst zerstören". ^

„Hüte dich vor Sünde und vor Schuld,
So hast du Gottes und der Menschen Huld".°)

Dahingegen soll der Uebelthäter, der auch nach erlittener Bestrafung
abermals die Rechtsordnung angreift, als gemcinschädliches Glied aus der
Gesellschaft entfernt oder, wie das Sprichwort sagt, als unverbesserlich vom
Henker in die Schule genommen werden; entgeht er auch diesem durch die
Flucht, so soll er gleichwohl friedelos den Erdkreis durchirren, außerhalb
jedes Rechtsschutzes, den er selbst gebrochen hat; durch die Verrufungsformel
ward er ehedem gerufen„aus dem Frieden in den Unfrieden, von Sicherheit
in Unsicherheit" ; der Friedelose ward ertheilt „dem Vogel in der Luft"
(daher: „vogelfrei"), den wilden Thieren im Walde, dem Fisch in der Woge
und Jedem (zur Tödtung).

Damit die Versagung des Friedens wirksam wurde, durfte Niemand
den Friedclosen Hausen oder Hofen und keine Freistatt sollte ihm den Frie¬
den geben. a)

I»

») WildaS . 29. t>) WagenerS . 113. e) Nettem» fries Rechtsktß. (Ein¬
gangs). ä) OssudrNgAtzuS . 60.
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2) Wille und Thal.

33) Der Wille ist des Werkes Seel.
34) Der Wille ist und ihut Alles.
35) Der Wille gibt dem Werk den Namen.
36 ) Der Wille gilt oft für die That.
37) Die Bosheit ergänzt das Alter.
38) Die Bosheit ersetzt, was dem Alter abgeht.
39) Unwissend sündigt man nicht.
40) Ohne Wissen, ohne Sünde.
41) Jrrthum ist kein Betrug.
42) Verrechnet ist nicht betrogen.
43) Wer unwissend verbricht, büßt wissentlich.
44) Außengäste stehen nicht zu Gefährde.
45) Fremde haben immer mehr zum Vortheil als Einheimische.
46) Der Wirth antwortet für den Gast.
47) Man hält den Wirth als den Gast.
48) Zeder muß seine Gäste bewirthen.
49) Kein Vieh verbricht Gewette.
50) Wes das Vieh Schaden thut, da urtheilt man keinen Frevel.
51) Den Schaden büßt der Reiter , nicht das Pferd.
52) Das Thier geht auf Schaden des Herrn.
53) Will Jemand seinen Hund beschirmen, so muß er sich der Buße

unterziehen.

?istorins S . 559. Simrock Nr. 11822. Herd. S . 410. '°) Simr-
Nr. 11615. Weingart II 472. Osrol. srt. 164. '̂) Heniseü S . 465. ") Eisen¬
hart S . 449. Hillcbrand Nr. 465. ") Simrock i17l4 . Simrock 5247. ") Simr.
10886. '0 Allgels. 486. 90 S 11: „ n̂i insolenter xeoost, soisntsr ewenäst et ĉni
dreolit nnAevssläes bete gervesläss" ") FidicinI S . 45: „LutsnASste stsn nit tn
vsrs". S - 851. Rügen 120. 101 : „de Wehrt cmtwordet vor den
gast". *') Rügen 285. 215: „man helt den Werth als den gast". ") LüneL. 34. 3:
„släsrinLlk soüsl sins xeste dsrioüten". ") Sachs.sp. II 40 , 3 : „Tliolisin vids
verburet olisin Zsrvetts". °°) Bamb. R. Z 127: „rvŝ äs2 viüs sedsäsn tut äs,
tsxlt insn äern viks keinen Irensl nm5". Lrsmsn 130. 107 : „äen sesäsn
eos.1 äs msn bstersn äks äsr oxs rstlr nnäs niollt äst xsitk.̂ . Richth. 26?
(Western». "VI Z 8: „äst üeost Zê t ux sollsäö äes lisrrsn". Rsell. 323, 152:
„rvil ok gsmsnt sinen dnnä dssoderinsn, äs inot äen broks unäsrZsn".

19*



54) Ist das Thier todt, so ist die Sache auch todt.
55 ) Man überzeugt das Vieh und nicht den Mann.
56) Für Zufall büßt man des Königs Recht nicht.
57) Nichts hat der König an Zufallswerken.
58) Wahre, was du thust und wahre, was danach folgt.
59) Sieh zu und gewahre der Mühle.
60) Narrenspiel will Raum haben.
61) Wenn der Wurf aus der Hand, ist er des Teufels.
62) Man läßt Einen bei dem, nach dem er gehandelt.
63) Was man nicht für gut hält, das ist immer böse.
64) Die That tödtet den Mann.
65) Gedanken sind zollfrei.
66) Schweigen und Denken

Thut Niemand kränken.
67) Gedanken sind zollfrei, aber nicht höllenfrei.
68) Ilms Denken

Kann man Niemand kränken.
69) Fürs Denken

Kann man Niemand henken.
70) Ich darf denken, wie ein Goldschmiedsjung.
71) Man kann falschen Mnth nicht sehen, die That sei denn dabei.
72) Mit Worten und Werken beweiset man den Willen.
73) Beweis der Werke ist kräftiger als Beweis der Worte.
74) An Willen und Worten ist kein Zwang.
75) Niemand kann mit Worten Gewalt thun.

") Ostsr. Ldr. I 84 (184) : „Is bat Brest dort, so is de Saeke mit dort".
Gl. z. Sachs.sp. II 47. 3: „Nan vertilget äat ve unäe wollt en (den Lassen)" .

°°) Lov. 33 : „Vor uatba slral sei bots lcunungs rast ". 6ulatk . 163:' „eoki a
lcononglir a vaäa -vsrleom". ^ Ruhr. I 46: „wair was du tust: vn war waz dar
nachge". ^ Rügen. 263: „Sehe tho und wahre de Mühle". °°) Eisenhart S . 472.
«) Eisenh. S . 473. Schwyz. 311. 50 . „mau last in bei dem bliben Nachdem er
gehaudtlet hat". Wgl. 348: „rvas mau wobt vor gut bat «las ist immer kose".
°») Simrock 10240. °°) Eisenhart S . 447- Simr . 3128. «) Simr . 9349. °') Hille¬
brand S . 186. Simr . 3129. Hillebrand Nr. 263. Simrock 1541. °') Hillebrand
Nr. 262. '") Hillebrand Nr. 264. ") HVobb. 5 Vorr. 26 : „nu kan man lalsobenn
mut niolit ssllsnn äx tliat sex äa box". ") Lapstenb. 280. 2. Gl. „vtll äonrvor-
äen, werollen (eNo sorxiltsn ) borvxŝ st me cksn willen" . ^) 3ur. Iris. XI -VI.
19 (62) : „borvxsingbo ckor rvirben is orelltigor äann borvxsingbs cksr rvorcken".
'0 Läobs. Hsksur . 39, 2 : „Xn rvillon nook an rvorcksni's non geävsng ". ") Brem.
88, 54: „vbar no maob neman mit vvorübon volle ckon".
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76) Ein Wort ist kein Pfeil.
77) Worte schlagen Einem kein Loch in den Kopf.
78) Worte brechen kein Geleit.
79) Vom Drohen stirbt man nicht.
80) Vom Knallen stirbt man nicht.
81) Wer droht,

Macht dich nicht todt.
82) Bedrohter Mann lebt dreißig Jahre.
83) Wer vom Drohen stirbt , dem soll man mit Eselsnüssen zu Grabe

läuten.
84) Mit Worten geht es Einem an die Pfennige , mit Werken an die

Hand.

Freier Wille und Absicht sind die nächsten Ausgangspunkte für die
Beurtheilung einer jeden That, sie sei rühmlich und gut, oder schändlich und
schlecht: „Der Wille ist des Werkes Seele". Ein französischer Spruch geht
noch weiter und stellt den bloßen Willen der vollendeten That gleich.°)

Dieser vernünftige und deshalb auch in allen neueren Strafgesetzen
niedergelegte Grundsatz findet sich gleichwohl in den älteren Rechtsquellen
nicht allenthalben anerkannt. Die That selbst und ihr rechtskränkender Er¬
folg war es zunächst, was der Deutsche ins Auge faßte, der mit Eifersucht
die Unverletzlichkeit seiner Rechte bewachend, auch die unfreiwillige Beschädigung
derselben gleich der böswilligen zu rächen geneigt war, wie cs ja einer kind¬
lich-sinnlichen Vorstellung eigen ist, eine ohne Willen zugefügte Verletzung
schmerzlicher zu empfinden.")

Aber wenn auch in den älteren Zeiten, da noch Fehde und Selbstrache
die Hauptfolgen eines Eingriffes in fremde Rechte waren, die einer Hand¬
lung zu Grunde gelegte Absicht und Meinung mehr oder minder unberück¬
sichtigt blieb, so machten alle Gesetze wenigstens im Allgemeinen einen Unter¬
schied zwischen„Wille und Ungefähr",") und man berüchsichtigte eine Rechts¬
kränkung von Ungefähr, worunter Zufall und Fahrlässigkeit gerechnet wurden,
doch insoferne, als sie keine öffentliche Buße oder Friedensgeld, geschweige
denn eine Acht, verwirkte.

Weil sohin nach der richtigen Anschauung ohne Selbsterkenntniß und

Uistorius S . 711. ") Simrock 11839. '0 Hillebrand Nr. 346. Hert.
S - 425. Simrock 5778. Simrock 1635. Simrock 1690. Uistorius
S . 318. ») Rößler l 139, 130.

s) Uoissl II 791 : „Io. volonts est rsxntss xonr 1s Isit ". b) Wilds
S . 522. o) Wilds S . 578.
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Bewußtsein ein strafbares Unrecht nicht wohl begangen werden kann, so sind
eines Ungerichtes unfähig und für das geschehene nicht verantwortlich Alle,
die ihrer Sinne nicht mächtig sind oder die Bedeutung ihrer Handlung nicht
einsehen; deshalb soll Kinder unter ihren Jahren keine öffentliche Strafe
treffen; nur die Eltern mögen das Kind züchtigen, denn das Recht mit seinen
strengen Strafen will seiner Thorhcit wohl gedenken und es verschonen; auch
über ihre Jahre hinaus ergeht kein Gericht über des Kindes Ungericht, wenn
es noch nicht die Jahre seiner „Bescheidenheit" erlangt haben sollte; die
Jugend allein aber begründet keine Straflosigkeit,, wenn einmal die Unter¬
scheidung zwischen Gut und Bös in ihm lebendig geworden; denn hier ersetzt
die Bosheit , was dem Alten an Klugheit und Erfahrung abgeht (mrUitiu
uetatsm snxxlet) .

Im Uebrigen gilt auch hinsichtlich der Erwachsenen der Grundsatz:
daß unwissender Weise Niemand sündigen könne; „Außengäste (landfremde
Leute) stehen nicht zu Gefährde" , d. h. ihre ungesetzlichen Handlungen sind
nicht schon lediglich um ihrer Ungesetzlichkeit willen strafbar, denn wer des
Landes Gesetze nicht kennt, mag wohl billige Berücksichtigung vor dem Ge¬
richte finden, da es sich um Fehltritte handelt, die derselbe nur in Folge der
Unkenntniß landfremder Gesetze begangen hat.

Diese Rücksicht auf die Rechtsunkenntniß der Gäste ist in den holsteini¬
schen Rechten also motivirt: „Ich muß einen Hund Herdringen, der euer
Recht bellt, geschrieben ist es nicht, errathen kann ichs nicht".H

Dafür aber machte man oft genug denjenigen haftbar, der sie beher¬
bergte und gleichwohl über die bestehenden Vorschriften nicht genugsam un¬
terrichtete; jedgx Wirth muß seinen Gast verwarnen"? )

An manchen Orten aber verlangte man auch vom Fremden gerade¬
wegs, daß er

Das Recht wisse,
Oder seinen Vortheil misse:

„Recht soll unter den Leuten gerne lernen, der nicht im Lande seine Ehre
verlieren will". °)

Weil aber denn doch die Kenntniß einer Strafbestimmung und das
darauf gebaute Bewußtsein der Strafbarkeit die wesentlichste Grundlage jeder
strafrechtlichenAhndung -— wenigstens nach der allgemeinen Regel -— bildet,
darum verbricht auch kein Thier dem Richter ein Gewette, d. i. ein Frie¬
densgeld zur Sühne des Ungerichtes.

n) Holstein. Lbron. bei Westpl). III 43. b) Gaupp 85. 11: iglsioli nirtäsr
sol äsn As.st tiirvEiwn ". s) Angels. 382- 21: „Isxa soesl on Isöäs luüieo Isor-
nis.ii, ist ss tks on Isnäs sxlt nels Uosrui".
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Was der Zahn thut oder der Hund oder Hahn und Hahnensporn oder
ein unjähriges Kind oder eines Mannes Weib oder was man unversehens
thut und mit Eiden bewahren will , daß eS ungerne und unfreiwillig geschah,
büßt man mit halber Buße und keinem Frieden den Leuten noch dem
Herren . °)

Zwar gewinnt es hie und da den Anschein , als ob auch die Thiere
der deutschen Rechtsanschauung zufolge rechts - und auch verbrechensfähig er¬
achtet worden seien , doch fehlt ihnen nach übereinstimmender Anschauung die
zum wahren Ungerichte nöthige „ Bescheidenheit " ; sie haben keinen klaren
Begriff ihrer eigenen Unthat ; das Gewette sühnt aber nur das bewußte
Unrecht und den eigentlichen Friedensbruch ; sündigen aber können die Thiere
nicht . Weiter auögeführt ist dies in einem friesischen Reime:

„Hengstes Huf und Hundes Zahn,
Schweines Hauer und Hahnes Sporn
Und Rindes oder Schafes Horn
Und all des Thiers Verbrechen
Hängt halbe Buß , kein Frieden an " . ")

Andere germanische Rechte aber haben den Herrn des Thieres von der
Verpflichtung , eine Buße zu erlegen gänzlich befreit ; nur das Thier selbst
sollte dem Beschädigten ausgeliefert werden . „ Vor Horn und Huf hüte sich
Jeder selbst " , sagt die Graugans ; und hiebei mag Männiglich des Sprüch¬
leins gedenken : „ Weit vom Ziele sei noch immer gut gegen den Schuß ge¬
wesen ", oder : „ weit vom Geschütz macht alte Kriegsleut " °.)

Mit der Graugans stimmen die übrigen norwegischen Gesetze überein,
indem sie verschreiben : „Es ist Rechtens , wenn Jemanden ein Pferd schlägt,
ein Hund beißt , ein Rind stößt oder ein Eber haut , da soll es der Herr
von sich thun ; thut er es nicht , so ist solches anzusehen , als habe er eines
Mannes Todschläger ernährt , wenn die Auslieferung zuvor von ihm begehrt
ward ; der Mann , welchen ein Hund gebissen hat , soll hingchen und den
Herrn desselben auffordern , daß er ihn in Banden lege und übergebe ; thut
er das nicht , so ist es als ob der Eigner des Hundes selbst die Beschädi¬
gung zugefügt hat " /)

Bissige Hunde , zahme Wölfe , Affen und ähnliche Thiere müssen binnen
gewirkten Geweren beschlossen sein/ ) Nur so können sie bestehen , außer des
Herren Gewalt sind sie völlig friedlos ; der Herr büßt ihre Unthat nicht,
wenn auch er sie rechtlos hält , d. h. nimmer aufnimmt ; haust und hoft er
sie noch nach begangener Unthat , so muß er des Thieres Unthat büßen , denn

s) Itrlsssbs 'Wetten II 89. 1t . b) IlettemL ß 81. o) Simr . 11526 —27.
ä) r'roststbingsl . IV . 61 . s) Sachs.sp. II 62 Z 1. Weichb. 120 Z 1 u. 3.
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das Thier geht auf Schaden des Herrn; deshalb muß der Herr, will er sein
Thier beschirmen, auch seinen Schaden gelten.

„Ist aber das Thier todt, dann ist die Klage auch todt". Doch gibt
es Fälle, da man den Schaden von dem Thiere auf den Mann weiset, wenn
dieser ihn abwehren konnte, gleichwohl aber geschehen ließ; so lange Roß
und Mann beisammen sind, zahlt der Reiter, nicht das Pferd, die Buße.
„Verletzt eines Mannes Roß, darauf er reitet, einen andern Mann, so soll
er es so theuer büßen, als habe er es selbst gethan. Verwundet das Roß
einen Mann im Stalle, so braucht man nichts zu geben; steht es gekoppelt
am Heerwcg oder Kirchweg oder an des Schmiedes Thüre gebunden, so büßt
der Mann, als habe er es selbst gethan; zieht er sich auf den Eid, so sol¬
len sieben seiner Nachbarn weisen. Kommt cs von Hund oder Katze, vom
Knappen oder unjährigen Kinde, daß das Haus ab- und des Nachbars Haus
mitbrennt, so hat der Herr zu büßen, was der Knappe that, er habe denn
eines der sechs Glieder verloren, die 2 Hände, die 2 Füße, die 2 Augen;
hat er deren eines verloren, so daß er den Schaden nicht weiter weh¬
ren konnte, so braucht er auch nicht weiter zu büßen"? )

Auch der zu den Jahren der vollkommensten Bescheidenheit gereifte
Mann ist von Buße und jedenfalls von Friedengelde frei, wenn ein Werk
des Zufalls des Andern Leib oder Gut verletzt; denn: für Zufall büßt mau
des Königs Recht nicht und nichts, chr-h. kem Friedensgeld hat der König
an Zufallswerken". KHDAUöA'

Wird aber fremdes Recht gekränkt Hstabsichtlich, jedoch nicht von Zu¬
fallswegen, dann tritt wenigstens Büße für den Verletzten ein; denn Jeder
muß auf seine Handlungen merken und die Folgen beherzigen.

„Willig soll gelten, wer unwillig Schaden gethan", indem es gleiche
Folge für den Beschädigten hat, ob ihm der Schaden mit Absicht oder ab¬
sichtslos zugefügt worden? )

Die westgothländischen Gesetze führen eine Reihe von Beispielen einer
Tödtung von Ungefähr auf: wenn ein Mensch in die Waffen fällt, die man
in der Hand hält, wenn er durch einen Baum, den man fällt, erschlagen,
oder durch ein Geschoß getroffen wird, wenn Jemand unter die Mühlräder
geräth, in einem Teiche oder Fischweiher ertrinkt, gegen einen Wolfs- oder
Bärenspieß läuft, durch einen aufgerichteten Baum erschlagen oder von einem
Stier, Hund oder Eber getödtet wird;") in allen diesen Fällen wird eine
Buße für die Tödtung von Ungefähr entrichtet.

Eine Unglücksthat war es, wenn die That hinterrücks geschah, da, wo

s) Sachssp. II I. vist . II 8, 1. b) kliesobs ^Vettsn II 90, I 42, 108.
o) Wilda S . 553. Lanossn V 25. ä) Wildr S . 585.



die Augen des Thäters nicht hinreichten: und diese Unterscheidung, ob etwas
vor den Augen des Thäters geschehen war oder nicht, findet sich öfter in
den deutschen Rechten theils beim Ermessen der Wahrscheinlichkeit, ob Etwas
mit Willen geschehen oder von Ungefähr, theils bei der Bestimmung des
Grades der Verschuldung.

Diese Rücksichtsnahme auf unvorsätzliches Ungcricht hat sich auch in
spätem Rechtsbüchern volle Anerkennung verschafft; so bestimmt die peinliche
Halsgerichtsordnung? ) daß bei Entleibung, so aus Geilheit oder Unachtsam¬
keit geschehen, mehr Barmherzigkeit zu beobachten sei als bei denen, die mit
des Thäters bösem Vorsatze verübt worden sind; denn: „Narrenspiel muß
Raum haben".

Nach einigen älteren Gesehen mußte übrigens der Todschläger von
Ungefähr, um dem peinlichen Gerichte ob frevelhafter Gewalthat zu entgehen,
zum Eid, daß es von Ungefähr geschehen, und zur Ungefährsbuße sich er¬
bieten; die Buße muß er bei offenem Grabe und vor dem versammelten
Volke darbieten; unterließ er dieß, so ward das Zufallswerk zum Willens¬
werk. Aehnliches ist der Fall, wenn er bei einer so zugefügten Verwundung
Ungefährsbuße und Eid nicht „bei rinnendem Blute und klaffender Wunde"
bietet, oder wenn er etwa gar die ganze That verläugnet hat, oder eides¬
fällig geworden ist? )

Wie der Wille des Werkes Seele, so ist die That sein Körper; und
erst in ihr und durch sie wird das weltliche Gesetz verhöhnt und beleidigt
und zur Rache aufgefordert; daher der Spruch: „Die That  tödtet den
Mann" ;°) der nackte Wille liegt im Innersten des Menschen unerkannt und
unerforschlich, weßhalb sich in dieser Richtung kein Gebiet für die Strafge¬
richtsbarkeit darbietet; der Wille liegt noch in den Gedanken, und, Gedanken
sind zollfrei" ; sind sie noch so unlauter und böse, vor dem weltlichen Richter¬
stuhle mögen sie nicht gerichtet werden, wie Freidank sagt:

„Die Bande mag Niemand finden,
Die meine Gedanken binden;
Man fahet Weib und Mann,
Gedanken Niemand sahen kann.
So dick sind nicht der Mauern drei,
Ich kann doch durch sie denken frei"? )

Wenn aber auch die Gedanken zollfrei durch das weltliche Gericht
gehen; vor dem Richterstuhle der Sittlichkeit mag ihre Bosheit nicht be¬
stehen, denn wenn sie auch zollfrei sind, so sind sie doch nicht höllenfrei.

») P. H. G. A. ait. 146. t>) VxlLnä lass XXIII 2, 3. o) So auch Loisel
II 824: „le 1s.it I'komino". 6) Freidank«»x. XIV : „von hertzen und ge
danken".



298

Mit der vollbrachten oder auch nur begonnenen Unthat aber werden
die Gedanken auch äußerlich sichtlich und greifbar: „man mag falschen Muth
nicht sehen, die That sei denn dabei;" und „erst mit Wort und Werk be¬
weiset man den Willen".

Im Allgemeinen sollen nicht bloß die Gedanken, sondern auch die
Worte, — ihre nächste und einfachste Verkörperung von strafrichterlicher
Ahndung verschont bleiben; denn „an Willen und Worten liegt noch kein
Zwang" ; dieß mag aber nur mehr in soferne richtig sein, als nicht schon im
Worte selbst das vollendete Unrecht liegt, wie bei Ehrenkränkungen.

An sich ist ein Wort noch kein Pfeil und darum brechen auch Worte
kein Geleit,") d. h. die Angelobung besonderer Sicherheit insbesondere für
den Mann, der zum Gerichte zieht, um sich wider die gegen ihn erhobene
Klage zu rechtfertigen.

Obschon aber vom Drohen oder Knallen allein Niemand stirbt,'' ) so
mögen Drohungen unter besonderen Umständen gleichwohl zum Friedensbruch
werden: hat Jemand den Andern mit Mund und Hand Sühne und Friede
gelobt, so kann er auch mit Drohungen straffällig werden, wenn schon ge¬
ringer als wenn er handthätige Gewalt verübt: „Mit Worten geht es ihm
solchen Falles nur an die Pfennige(Geldstrafe) , mit Werken aber an die
Hand, d. h. er wird am Leibe gestraft durch Abhauen der wortbrüchigen
Hand.

3) Persönliche Haftung.

85 ) Wer selbst thut , der Hab' auch selbst.
86 ) Selbst ist der Mann.
87 ) Selbst thon — selbs gehon.
88 ) Leide taete , selbe bade.
89 ) Selbst eingebrockt , selbst ansgegessen.
90 ) Wer den Brei gekocht, muß ihn ausessen.
91 ) Das Künkelein , so du anlegst , mußt du abspinnen.
92 ) Wer schlägt, der bricht.
93 ) Wer bricht , bricht für sich selber.

a) Aehnl. Uoissl II 795: „Lauve-garäe ii'est xas enlraiuts xar xsrols,
mais xar lait ". b) Hort. 425 : „Iss mensees ns tuont xss ",

Kais. Frb. 610, 211: „Der selb Tue, der Hab auch selb. °°) Simr . 9484.
Agric. 43, 69. ") üsulsali S . 506. Grimm D. R. A. S . 34- Uemsob
S . 506. «) Ebenda. Ebenda. ») Simroff 9053 a. --) Schauberg I 22 (Ldb.
v. Graubündten v. 1596).



94) Die Bosheit ist ihr eigner Diebshenker. ' '
95) .Die Schuld tödtet den Mann.
96) Wer die Wunden geschlagen, muß sie büßen.
97) Wer Andere schlägt, schadet sich selber.
98) Wer schlägt, der trägt sein Haupt feil und wird wieder geschlagen.
99) Wer den Frevel gethan, soll den Schaden haben. '
100) Wer schändlich lebt, der wird gebüßt. ' ' ' '
101) Wer Böses pflügt, erndtet übel That.
102) Jeder ersterbe um seine eigene Schuld.
103) Jeder ist schuldig, seine eigene That zu büßen und zu bessern.
104) Dem werden billig die Zähne stumpf, der die Härlinge gegessen.
105) Versteht sich, daß Einer des Andern Missethat nicht zu ent¬

gelten hat.
106) Wer missethut, soll nichts aufheben als Schöffenurtheil.
107) Jeder borgt auf seine eigene Habe.
108) Jeder stiehlt auf seinen Hals.
109) Kein Mann kann des Andern Gut verwirken.
110) Niemand mag anderer Leute Gut verfechten.
111) Niemand kann stehlen auf eines andern Leib und fechten auf

eines andern Gut.
112) Jeder schlägt aus seinen Hals und nicht auf sein Gut.
113) Jedermann stiehlt und raubt , borgt und ficht auf seinen eignen

Hals und seine eigne Habe.

Henisch 46b. Simrock 9229. Schwabsp. s. 260 : „sivsr äi vun-
äsn gsslagen bnt, äsr snl äi küssen. ^ Hginseb S . 73. Ilsvissb S . 1047.
'0 Dreyhaupt II 313: „die den sreuel gethan hat, der sol den schaden haben".
°°°) Ronisob S . 570. Ilsnissb S . 465. "0 SchwabenspiegelS . t51 , 51:
„Hin ^sgliob insnsob sterbe uinb sein sobnlt". .inr Iris. I, XII 5;
„sll^ob rnsnsvbn is ss Îäieb, s)'n n̂ n inxsäsäs. to betten enäo to bsttrisn".

kistorius S . 762 . Graubündten 18, 4 : „versteth sich das eins des andern
missethat nict zu entgeltten Hab". Nisris I 223: „wnir misbngeäs sslrs nit ol
beben änn oräsl äsr soepene " . Irisseke "Wetten I 133, 20 : „nllsrn monnn
borge oxn sine sxnens bann . Richth. 123 , 12 (Rnstring .) : „XUern monnieb
stelt oxs . Sinnens s^ nens bnls ^. Holl. Sachs. 35, 26 : „Absen man sn rn-reb
äes nnäsrn gost verwirken . Nisris I 515, 47 : „nveinant ennisob vsrvsob-
ten nnäsr lute gost " . Richth. 502 h 25 : „Xsmmn ms ^ stein op osrs Ixkner
ünebts . ox osrs gost " . Xrnnt (Lnneb . Stadtr .) S . 75 : „bbn islik slsz:t np
sinsn Unis nnä niebt np siosn gutb " . Richth. 542 § 50 : „XIrn inonnn eb
stels nnä raue , borge nnä bockte op» sinne vxnens bsls nnä oxs . sinns s^ns
bnnn " .
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114) Wo ein Dieb stiehlt, mag er seinen Hals und all sein Gut ver¬
stohlen, aber nicht seiner Freunde Gut.

115) Es kann Niemand auf des Andern Seel ' oder Beutel votiren.
116) Dem Bürgen dars man nicht an den Hals sprechen.
117) Für Diebstahl, Raub und Mord kann Niemand Bürge sein.
118) Leib und Lähmung muß man mit Land besitzen.
119) Bürgen muß man würgen, aber nicht an den Leib sprechen.
120) In keinem Recht wird gefunden, daß man die Bürgen tödtet.
121) Es antwortet Niemand als Räuber als wer selbst geraubt hat.
122) Es antwortet Niemand als Räuber oder als Dieb denn der selbst

geraubt oder gestohlen hat.
123) Der Sohn antwortet für den Vater nicht.
124) Stiehlt mein Vater, so hängt Ein Dieb.
125) Stiehlt mein Bruder , so hängt Ein Dieb.
126) Man soll den Sohn um des Vaters Schuld nicht schlagen.
127) Dem Kind schadet der Mutter Bruch nicht.
128) Der Mutter Missethat schadet nicht dem unschuldigen Kinde.
129) Stiehlt der Knecht, so zahlt der Bauer.
130) Die Schuldigen sollen' s entgelten, die Unschuldigen nicht.
131) Den Unschuldigen quäle nicht zu Tode.
132 ) Besser einen Frommen unbegabt, denn einen Bösen ungestraft.
133) Man muß um eines Baumes willen nicht den ganzen Wald aus¬

roden.

/

"9 Altdithm. 20 § 56: „esst dar en deif stete, so mach de deif vorstellen
sinen hals unde al sin ghud rmdc nicht siner vrunde gut". ? istorius S . 929.

Goslar 40, 31: „Dom llorgon ns msoll MSN SN llsn llsls ntst sproollen".
"0 Bremen 323 : „Vor änlls , morll nnllö rook insoll noment llorgs worllen".
"9 Irissodo Wetten I 191, 211 (Brocmer) : „lil snll lometllo sllel ms mit
lonlls llisstts . "'s Eisenhart S . 356. Agricola 76, 13. kistor 23. Kling.
153 s . 1. Holl. Sachsenspiegel65, 51: „ässr en sntwoort n^msnt sls
sen rousr snllers llsn llse sslve Zllsrosltll llelkt. "9 Kling 126 b. 1.
"9 Lsollsp. II 17, 1 : „lle sons ns sntwerllst vor llsn vsllsr niollt". kistor
S . 25. "9 Ilenisoll S . 529. " 9 Frb. Kaiserr. o. 212: „Mann soll den Sun umb
des vatters Schuld nicht slahen". " 9 Kling 243 s. 1. "9 Wgl. 409,51 : „llor mutor
missellst sollst niollt äem nnsollulllixen llinte". "9 Westg. Thiufua. 166 XXIII:
„Ltisol tllrel gissllllls bonlllle". Ors^llsnpt I 98 : „Dy schuldigen sollen das
engclden, vnd dy unschuldigen nicht", " 's Angels. I 37, 45 : „unsoilllixos ns sowsio
tdu tllon sskro". Ilsnisok S . 462. "9 Simrock 829.
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134 ) Man soll den Schuldigen lassen gehen , damit man den Unschul¬
digen nicht verderbe.

135 ) Besser der Schuldige bleibe am Leben , als daß man einen Un¬
schuldigen verderbe.

136 ) Stirbt der Mann , so stirbt auch seine Klage.

Darin liegt das Endziel der Gerechtigkeit , daß Jeder für sein eigenes
Ungericht einzustehcn habe:

„Wer selbst thut , der Hab' auch selbst " :
Wie die segensreichen Folgen einer edlen That zunächst nur dem ge¬

bühren , der sie vollbracht , so soll auch der Unthat böse Frucht mit all ' ihren
Nachwehen an dem missethätigen Manne , und nur an diesem haften bleiben;
denn die That trägt ihr Urtheil eingeflossen , so daß die Schuld ihren Mann
tödtet und allzeit die Bosheit ihr Diebeshenker selbst ist . ")

Deshalb kann der schuldbeladene Mann seiner Anwärter Recht auf
sein Erbe und sein Gut durch seine Schuld nicht vereiteln ; denn wenn ein
Dieb stiehlt , mag er wohl seinen eigenen Hals und all ' sein Gut verstehlen,
aber nicht seiner Freunde Gut , welch letzteres , an sich ein sehr beschränktes
Eigcnthum , nur seiner Obhut anvertraut erscheint , auf daß es von Hand zu
Hand in der Familie wandle und so den spätesten Nachkommen eine dauernde
Grundlage ihres Unterhaltes bleibe.

So ging auch nach den jüngeren schwedischen Rechtsquellen selbst bei
den schwersten Missethaten nur das lose Gut . d. i. die Fahrhabe verloren;
denn nach der Verordnung über des Königs beschworenen Rechtsfrieden ist
bestimmt , daß Alle , welche den Königs -Eid gebrochen haben , Alles — aus¬
genommen jedoch das Land — verwirkt haben und im ganzen Reiche fried¬
los sein sollen . " ) Und an einer andern dänischen Stelle heißt es : „ Sein
Land kann ein Dieb durch Diebstahl nicht verwirken " . ") Man soll auch
wissen , daß man sein eigen Land durch keine Sache verwirken möge , außer
wenn man außer Landes geht und mit fremdem Heere gegen sein eigenes
Land zieht und es bekriegt : da hat der Mann alles Vermögen , das er im
Lande besitzt, gegen den König verwirkt , beides Land und andere Güter . " )̂

Nur in Fällen völliger Friedlosigkeit , die durch unsühnbare Schand-

Kl. Kaiserr. ll 60 : „wsu sul den sebuldiZsu Isrssn §eu das der uu-
sebudix ick verderbe " . As, Kaiserr . II 64 : „besser dsr : der sebuIdiZe blibs
lebeuiiiA , wsuue dsx ine den vnsebuldigeu verderbe ". Weichb. gl. srt . 116:
„"Wsu der rusu stirbst , stirbst eueb sxus olsZs ".

s ) Aehul. l -oisel II 825 : „gut Is.it Is laute , II Isboit " . b) Wilda S , 291.
e) Kg. Waldemar's Ges. III 13. d) K. Lriks Ges. II 27.
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thaten oder sogenannte Königseidbrüche herbeigeführt worden war , sollte neben
der Friedloslegung auch noch die Einziehung des beweglichen und unbeweg¬
lichen Vermögens des Verbrechers die Folge seiner That sein . Doch auch
in solchen Fällen scheint bisweilen noch die Rücksichtsnahme auf die Anerben,
Frauen und Schulden des friedlos gesagten ManneS gesiegt zu haben , da die
Quellen zwar nicht von einer Scheidung zwischen Land und losem Gute,
doch aber von einer Theiluug des Vermögens unter König , Volk , Erbe und

Frau berichten . " )
Von gleicher Rücksicht ließen sich einzelne norddeutsche Stadtrechte

leiten : „ Ein Mann mag seinen Hals wohl verwirken , aber seiner Erben
Anwartschaft nicht und daher auch nicht sein Gut ." " )
^ Aus allem folgt , daß kein Mann durch das andern Missethat in
Schaden kommen oder irgendwie darunter leiden solle ; denn : „kein Mann

mag des Andern Gut verwirken " und „Jedermann stiehlt und raubt , borgt
und ficht auf seinen eigenen Hals und auf seine eigene Habe " u . s. w . Nur
in Ansehung der Aufbringung des Wergeldeö fand eine Mitleidenschaft dritter

statt ; die Mannschaft war verpflichtet , das Sühngeld zusammenzuschießen,
welches der Frevel , den einen ihrer Angehörigen verübt hatte , erforderte.
Doch auch in solchen Fällen stand die Familie nicht so fast für fremde Delikte
ein , als sie vielmehr durch Aufbringung des Wergeldes sich selbst vor der
Blutrache " schützte, die die Folge des verübten Ungerichtes nicht bloß in der
Richtung gegen den Uebelthäter , sondern dessen ganze , obschon völlig schuld¬
lose, Familiengenossenschaft war.

Der Grundsatz eigener Haftung gilt auch dann noch , wenn Jemand

die Bürgschaft für einen Andern übernommen hat und dieser sich eines Un-

gcrichtes schuldig macht ; man nimmt zwar deßhalb Bürgen , weil man dem
Hauptmanne nicht wohl trauen und sich deßhalb gegen alle Nachtheile sichern

will ; was von dem schuldigen Manne nicht zu erlangen war , mußte deß¬
halb der Bürge leisten ; unmittelbar anknüpfend an diese Erwägung und
ohne weitere Berücksichtigung des Bürgschaftszweckes wurde nun manchenorts
der Bürge um Friedensbruch gehenkt , wenn der Thäter entrann : ") aber

wahrlich gegen alles natürliche Nechtsgefühl ; denn eine Bürgschaft hat nur
so lange statt , als sich Alles noch mit Geld und Gut ausgleichen läßt . Ge¬
währleistet ein Mann des Andern Wohlverhalten und Treue und dieser be¬

geht ein schweres Unrecht , so ist der Bürge schuldig , allen Schaden zu gelten
den des Andern bösliches Verhalten gestiftet hat : oder ist der missethätige

a) Wilda S . 290. b) Uelbuitr 8er . rer . III 435 (8tut . Lrunsvio. 6sl-
lens), e) Jüt . Lov. II 64. . ,
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Mann durch Stellung eines Bürgen mit der persönlichen Haft verschont ge¬
blieben, hat er aber durch heimliche Flucht den Bürgen selbst betrogen, so
muß der Bürge alle jene vermögensrechtlichen Nachtheile tragen, welche dem
Angeklagten wären aufgebürdet worden, hätte er des Urtheiles Ende abge¬
wartet.

In allen Fällen also, in denen die Schwere des Ungerichtes eine so
erhebliche Strafe verlangt, daß die Flucht des Thäters dringend zu ver-
muthen steht, ließ man in einzelnen Rechten von Anfang an keine Bürg¬
schaft zu, um nicht ein für allemal die Strafverfolgung zu vereiteln, insbe¬
sondere bei Diebstahl, Raub und Mord. Jedenfalls ward in schwerem Fällen
wirksamere Sicherheit durch Liegenschaften gefordert nach dem Sprichwörter
„Leib und Lähmung muß man mit Land besitzen."

Die Glosse würdigt diese rechtlichen Verhältnisse wohl, indem sie an
mehreren Stellen ausführt: es sei viel leichter Bürge sein nach peinlichen
Rechten als nach bürgerlichen; dort hafte man nur auf den Betrag des
Wergeldes, hier auf jedmöglichen Werth; denn in keinem Rechte werde noch - >
gefunden, daß man die Bürgen tödtet, und fortan antwortet ja Niemand
mehr als Räuber oder als Dieb, als wer selbst geraubt oder gestohlen hat.*)

Aber nicht bloß die vertragsmäßige Beziehung eines Mannes (des
Bürgen) zum Missethäter, auch das engste Band der Blutsfreundschaft mag
an diesem Grundsätze selbsteigcner Haftung für das Ungericht Nichts ändern.
Braucht der Sohn des Vaters Gelübde nicht zu leisten,'') so antwortet er
doch noch viel minder um seines Vaters Verbrechensschuld, „stiehlt also der
Vater, so hängt nur Ein Dieb", °) d. h. er selbst, nicht auch der unschuldige
Sohn, der an seiner Eltern Schuld nicht Theil genommen hat.

Nicht einmal das Kind im Mutterleibe hat Antheil an dem Verbrechen
der Mutter; „der Mutter Missethat schadet nicht dem unschuldigen Kinde",
und ungerecht wäre es, dasselbe zu tödten; keine schwangere Frauensperson
darf man daher am Leben strafen, denn„da ginge eine schöne Menschenseele
verloren" ; man richtet sie unerachtet des von ihr begangenen todeswürdigen
Verbrechens nicht zu Hals und Hand, sondern nur zu Haut und Haar, und
da noch muß man sie so gefüge schlagen, baß sie dabei des Kindes nicht
vorzeitig genese." '') Die neueren Gesetze ordnen in solchen Fällen den
Aufschub des Strafvollzugs an.°)

ü) EbensoI-oissl II 797: „Ions äölits sont xsrsonnels, et eu crime n'^
«, xoint äs Zarnnt«. K) Öirieks rig. Ritter-Rechto-. 82. e) Aehnl. 1-oisei II 845:
„Is inskait» äs iNoniins, ns xsräsnt ls, Isinins, ni Iss enksns, ieur äonaire st un¬
tres Kiens«, ä) Dist. IV 12. Nupr. Z 104. s) Art. 80 d. bayer. Einführungsges.
zu dem St.G.B. v. 1861.
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Endlich ist auch der Fall einer eigentlichen Stellvertretung im Un¬
gerichte nicht denkbar; denn: „wer, wie ein italienisches Sprichwort sagt,
für einen andern raubt, wird für sich gehenkt." *) Wollte auch Jemand in
eines Dritten Auftrag handeln, so würde doch die auf das Verbrechen ge¬
setzte Strafe beide, den Anstifter und den Thäter, in gleicher Weise treffen,
als ob Jeder nur für sich allein verbrochen hätte.

Nur etwa in dem Falle, da der Untergebene in seines Vorgesetzten
dienstlichem Aufträge innerhalb  seines Dienstes handelt und eben durch
diese Handlung ein Ungericht begeht, mag die Haftbarkeit hiefür nicht bei
dem dienenden Manne, sondern bei dessen Herrn zu finden sein, was viel¬
leicht  das Sprichwort andeuten will: „Stiehlt der Knecht, so zahlt der
Bauer" ; denn „nur die Schuldigen sollen's entgelten, die Unschuldigen nicht".

Immer aber soll das Ungericht die verdiente Strafe leiden, und ein
ungeahndetes Unrecht schadet dem Gemeinwohle mehr als die Unbilligkeit,
die an sich in der Nichtbeachtung edelmüthiger Handlungen liegt; daher auch
„besser einen Frommen unbegabt als einen Bösen ungestraft" ; denn: „nur
an dem starken(d. i. strengen) Gerichte spüret man des Kaisers Gerech¬
tigkeit".'') Erhebt sich aber Zweifel, ob der Angeklagte oder welcher von
Mehreren das Ungcricht verübt habe, alsdann mag man besser den Schul¬
digen gehen lassen, damit man nicht einen Unschuldigen in Strafe bringe;
nach den Worten des Kaiserrechteö: °) „Wo zwei Menschen gefangen werden
um Eine Unthat, die nur Eine Hand gethan, und kann doch Niemand die
Wahrheit finden, wer der Schuldige sei an dieser Uebelthat; da hat der
Kaiser das Recht gesprochen, daß man beide sollte leben lassen; da es denn
doch besser sei, daß der Schuldige ledig bleibe, als daß man den Unschuldi¬
gen verderbe um des Schuldigen Willen."

Dem entgegen verordnet ein anderes Rechtsbuch: hat Streit unter
mehreren stattgcfunden und wurde Ein Mann erschlagen, und man vermag
Todschläger unter ihnen nicht zu finden, so müssen sie Alle bleiben in der
Schuld.>>)

Da aber doch im Allgemeinen die Strafe für" das Unrecht nach einer
gleich billigen als gerechten Anschauung sich enge an die Persönlichkeit des
ungerechten Mannes knüpft, so kann der Beleidigte mit seiner Klage nicht
mehr gehört werden, wenn er so lange zugewartet, bis der Beleidiger ge¬
storben ist; aber auch die Erben des beleidigten Theiles mögen nicht mehr
klagbar anftreten, wenn ihn Erblasser keine Klage anhängig gemacht und hie¬
durch gleichsam seine Verzeihung zu erkennen gegeben hat: nach beiden Rich-

s) „Ob! rubbs, xei altri , L imxicLto per ss". b) Kl. Kaiserr. II 69, 2,
v) Ebenda II 60. ä) Rupr. v. Freys. II.



tungen läßt sich das Sprichwort deuten: „Stirbt der Mann, so stirbt auch
seine (entweder von ihm oder gegen ihn anzustellende) Klage".

4) Theilnahme.

137) Viele thun wohl, was Einer allein unterließe.
138) Böse Thal habe keinen Rath.
139) Wer unrecht vorgeht, ist ärger als wer ihm folgt.
140) Wer Schaden stiftet und Schaden thut,

Sind beide gleich gut.
141) Wer ein Ding heißt, ist so schuldig, als wer es selber thut.
142) Wer zum Stehlen räth ' , ist mitverläumdet das erste Mal.
143) Räther und Thäter haben gleiche Pein.
144) Hehler, Stehler und Befehler sind drei Diebe.
145) Drei sind Diebe: einer räth , der andere stiehlt, der dritte behält.
146) Der schlechte Räther und der schlechte Thäter werden mit gleicher

Pein gepeiniget.
147 ) Hehler und Stehler , Rüther und Thäter sind alle gleich schuldig.
148) Wer den Krieg erhebt, der ist schuldig.
149) Weß der Urhap ist, der soll bessern.
150) Wer ausschlägt, bricht den Frieden.
151) Der Schaffner soll hängen, nicht der Knecht.
152) Wer ertappt wird , muß das Bad austragen.
153) Der Unschuldige muß das Gelage bezahlen.
154) Um Eine Wunde mag man nicht mehr denn Einen Mann be¬

klagen.

'") Rügen: „Vele Dohn woll, dat einer allein wol underwegen leihe". "') 8e-
nisek S . 462. »-) Simrock 11048. >'°) Uenisok S . 1647. »') Kling. Gl. z. S.
sp. II 32 Bl. 161: „wer ein ding heisset, der is alls wol dran schuldig als der es
selbs lut". Schw.sp. (Msieksn.) S . 268: „"War rum stsisn rätk Ist mit vsr-
länmbä äes ersten mals. "0 äur. Iris. UVIII 22 (162) : „äv rsäsr snäs ä(j äe-
äsr agksn l^ek Zraet x^ns4. «') Simrock 9343. "0 Ostgotk. Vaäain. 32, 7:
„tkrin asru tiiiuver, en rnäker, anner stiäl ok tkriäi taleer viäk". "°) Richth.
434: „ckis guaäa, rsckir snäs äis gnaä«. äsäir sellillst in '̂t I^ker x^na xinigst
rviräa". '") äur. Iris. UXII 3 (198) : „Dis Keller, äi) steiler, äij rsäir, äij äeäir
sint aii êlce sekiläiek". "°) Kl. Kaiserr. II 78: ,,rver äsn krieZ srkekit, äsr ist
äer seknläiAs". '") Schreiberl 1, 77 : „Sweders der urhap ist, der sol bessiron.
"°) Simrock 9053. '") Westg. Thiuuar 63, 2 § 1 : ,,krxti seal vxxi kssgias , ok
eißk ärael". -«) EisenhartS . 493. '») Uistorins S . 528. '») Sachs.sp. III 46,2:
„Um ens rvunäen ne maok men nickt äsn enen man keelagsn",

20
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155) So manches Blau, also mancher Mann und keinen mehr.
156) So manches Blau, so manches Blut da ist, also manchen Mann

mag man beklagen.
157) So manche Wunde der Manu hat, also manchen Mann mag er

damit besprechen.
158) Niemand kann allein freveln.
159) Wo Einer nicht will, da raufen nicht zwei.
160) Ein Mann kann, keine Hausfahrt thun.
161) Wer will mit trinken, muß auch mit gliuken.
162) Wer mit eingestiegeu ist, muß mit ausladen.
163) Ein Uebel folgt dem Andern.
164) Der mit hat helfen einbrocken, muß mit auch helfen ausessen.
165) Mitgegangen, mitgehangen.
166) Mitgesündigt, mitgebüßt.
167) Mitgeflogeu, mitgefangen.
168) Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen.
169) Mitgegangen, mitgefangen, mitgestohlen, mitgehenkt.
170) Mitgestohlen, mitgehenkt,

mitgehuret, mitertränkt.
171) Stehler und Sackanfheben ist eins wie das Andere.
172) Wer den Sack aufhebt, ist so schlimm wie der, der hineinschauet.
173) Wer die Leiter hält, ist so schuldig wie der Dieb.
174) Der ist so gut ein Dieb, der die Leiter hält, wie der, der stiehlt.
175) Eine diebische Speis macht ein diebisch Gemüth.
176) Wer mit Dieben theilt, der haßt sein Leben.
177) Geld aus Dieben markten heißt ein Dieb mit sein.
178) Niemand geziemts, der Uebelthäter Bosheit decken zu helfen.

^°) Laclr Wb. R. S . 540: ,,^ lso wenniZ blarv also inenniA man nnäs
neuen uier" . "°) Laclr lüb. R. S . 447: „also insnnlx blau nnäs blot äar Is,
also msnniA innob ins beelaZben". Laeb lüb. R. S . 540: „ltlso inenniZs
vvnnils also <ls man bsskt also Mennigen mackmsn äar to besprechen " .

Grimm W. III429 : „n^ewsn alleine kreisln Han". Angels. 408. >°") Wiarda
WM . D. Brockm. 8 49 : „Iln mon ms^ neue bnskers äua". >") Lsniseb S . 752.

Leniseb S . 170. "°) Weichb. Gl. 437, 6 : „sxn obil volgbet äsm snckeren".
Lsniseb S . 516. Lillsbr . Lr . 290. "°) Simrock 7046. '"') Lillebranck

Lr . 291. Simr . 7045. Simr . 7044. >°°) Simrock 7045. ' '") Listorius S . l l 6.
Lillsbr . Lr . 293. Simrock 9840. '») Lillsbr . Lr . 294. Simr . 8655. '") Lillsbr.

Lr . 292. Lillebr . Lr . 292. Simrock 6340. "°) Lsniseb S . 1390. Lillebr.
Lr . 295. Listor 381. "') Leniseb S . 694. "0 Oarol. "Weing II 450 : „nie¬
mand gezimet den übelthLteren ihr Bosheit decken zu helfen".



179) Wer einen Dieb laufen läßt, den henkt man an seiner Statt.
180) Den Schließer soll man halten für den Dieb.
181) Hehler ist wie der Stehler.
182) Hehler sind Stehler.
183) Ohne Hehler kein Stehler.
184) Kein Hehler, kein Stehler.
185) Der Hehler macht den Stehler.
186) Hehler ist nicht besser als der Stehler.
187) Der Hehler ist so gut wie der Stehler.
188) Wäre kein Hehler, so wäre auch kein Stehler.
189) Hehler und Stehler sind ein Gumpisch.
190) Hehler und Stehler ist ein Dieb wie der niedere.
191) Hehler und Stehler gehören an Einen Galgen.
192) Der, der was verhüllt,

Ist so gut als der, der stiehlt.
193) Der Hehler ist fauler als der Stehler.
194) Der Hehler ist schlimmer als der Stehler.
195) Der Hehler leidet gleich dem Diebe.

Unrecht bleibt Unrecht, daher eS an sich wohl gleichgiltig scheinen mag,
ob dasselbe von Einem oder von Mehreren begangen wird; doch ist dabei
nicht zu übersehen, daß die Vereinigung Mehrerer zur gemeinsamen Verübung
eines Ungcrichtes eine nicht verkennbare Gefährlichkeit an sich trägt, weil eben
in dieser Vereinigung ein gewisser Grad gegenseitiger Aufforderung und Er¬
munterung gelegen ist, so daß manche böse That gerade in Folge der Mehr¬
zahl der verbundenen Theilhabcr, von denen Einer den Andern an der ein¬
mal verabredeten Gemeinschaft festzuhalten nöthigt, begangen wird, während
diese ohne Mitschuldige vielleicht aus Gewissensregung, aus Furcht vor Ent¬
deckung oder auch mit Rücksicht auf die Schwierigkeit der Ausführung unter¬
blieben sein würde.»)

Simrock 1591. Weichbld. 89 Z 1 : „cksn slisssr ssl man dsläsn vor
sxnen äip" . " i) Grimm. Wörtb. I11088. Simrock 1185. Hitlebr. S . 207.

Hillebr. S . 207. Hillebr. S . 297. Lernsr Lehrb. d. Stfr . h >65. "') RMsdr.
Ur. 296. Eisenhart S . 156. "0 Kirchhof-Sammlung S . 114. "0 Grimm.
Wörterb. II 1089. UMebr. dir. 207- '") iöertli. v. Winterthur Prd. 122: „äsr
cka, vertritt äer ist ein äisx als vrot als ssnsr äsr ärr stielt" . Littebranck
S . 207. "') RillsbiLnä S . 207. '") Rügen. 310. 210: „de heler leidt gelichdem deve".

a) vgl. d. Anmerk. z. d. bayer. St .G.B. v. 1813 Bd. I S . 165 -c.
20*
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Die Theilnahme am Ungerichte selbst kann verschiedenartig gestaltet
sein: der Einzelne kann durch Anregung des Gedankens an die Ausführung
irgend einer That sich der Theilnahme hieran schuldig machen; denn „böse
That habe keinen Rath," und „wer Schaden stiftet und Schaden thnt, die
sind beide gleich gut", — oder richtiger: gleich böse.

Schon die ältesten Nechtsbüchcr haben den Rath zur That oder die
Anstiftung für eine strafbare Beteiligung am Ungcrichte angesehen und hie-
für bald eine gleiche, bald eine minder schwere Strafe als für die handthä-
tige Mitwirkung angedroht.

Mit „Rath" ") bezeichnen die altern Rechte, was wir Erweckung eines
Entschlussesoder Bestärkung in demselben— oder mit kurzen Worten:

! intellectuelle Urheberschaft nennen, und stellen die Räther entgegen dem phy-
^ fischen Urheber, dem wahren Todschläger, „der die That wirklich vollführte",

„der mit Schneide und Schwert den Erschlagenen schlug, oder mit dessen
Blut seine Waffen röthete;" im Mittelalter nannte man den, der den Tod¬
schlag räth und stiftet, die „blutige Zunge" , wogegen der Thäter als die
„blutige Hand" erscheint.

Nach den Mitthcilnngen der alten Quellen scheint der Rathgeber im
Allgemeinen weniger strafbar geachtet worden zu sein, als der Thäter : und
dich wird wohl erklärlich, wenn man die den ehemaligen Strafgesetzen zu
Grunde liegende, mehr sinnliche Auffassung berücksichtigt, wonach die physische
Kraftänßerung vorzugsweise in Betracht gezogen und als die nächste Ursache
zur Missethat angesehen wurde. Nur in ganz schweren Fällen des Ungerichtes
trat gleiche Strafe für den Räther und für den Thäter ein; so soll, wer zum
Mordbrand räth, wie der Thäter büßen und im Uplandsgesetz ist verordnet,
daß, wenn ein Ehegatte Jemandem den Rath ertheilt, den andern Ehegatten
zu ermorden, Thäter und Räther auf dem Rade sterben sollen.

Und immer mehr scheinen die Rechte die große Gefährlichkeit des Ra-
thes und dessen darob wvhlbegründete hohe Strafbarkeit erkannt zu haben,
so daß die Glosse zum Sachsenspiegelschon vollkommen den richtigen. und
heute noch beibehaltenen Standpunkt für die Beurtheilung des Rathes zum
Ungerichte eingenommen hat, indem sie sagt: „wer ein Ding bestehlt, ist so
schuldig als wer es thnt ; ja eine Stelle aus der Leobschützer Willkür lautet
dahin: „Mancher sei schuldiger an eines Mannes Todtschlag, der dazu hilft
und räth, denn der ihn todtschlägt". °)

Hier mag auch eine ganz eigcnthümliche Bestimmung der älteren Ge-

L) WildaS . 627 et segu. l>) GrimmD.R.A. S . 627. e) Löbms dipl.
Beitr. Th. Il S . 9.
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sehe, namentlich der Graugans , Erwähnung finden , wonach in Fällen , da ein
Ungcricht mit gesammeltem Erfolge verübt worden war , nur eine bestimmte
Anzahl der theilnehmenden Personen wegen der Theilnahme am Ungerichte
zur Bnße und Strafe herangezogen werden sollte ; und was bei uns wohl
bei außerordentlichen Zeitläuften und Ereignissen eintritt , daß eine strenge
Ausübung der Gerechtigkeit unmöglich , selbst nnräthlich und es nothwendig
wird , um die Leidenschaften zu beschwichtigen , der Rechtsverfolgung ein Ziel
zu setzen, das fand in früher » Zeiten dauernd statt , da die öffentliche Ord¬
nung noch wenig befestiget war . Dazu kam, daß die Unvollkommenheit des
gerichtlichen Verfahrens eine genaue Ermittelung der Schuld , des Antheiles

eines Jeden hieran nicht gestattete , und man sich daher auch genöthiget sah,
nach gewissen Auskunftsmitteln sich umzusehen , damit der Verletzte nicht ganz
ohne Genugthuung bleibe , und es im Allgemeinen wenigstens Allen lebendig
vor Augen schwebe, daß die Missethat bestraft , das Recht aufrecht erhalten
werde , wenn gleich in jedem einzelnen Falle nicht vollkommen den Erforder¬
nissen der Gerechtigkeit genügt werden konnte.

„Damit den gerichtlichen Streitigkeiten ein Ziel gesetzt werde " , sollten
nach einer Vorschrift der Graugans , wenn Jemand getödtet worden , ohne daß

sich an dem Leichnam sichtbare Spuren der von einzelnen Personen zuge¬
fügten Verletzungen finden , z. B . wenn er erstickt, ins Wasser gestürzt wor¬

den, nur drei wegen der Thäterschaft  beklagt werden , obgleich Mehrere
bei dem Ungerichte in beihelfender Weise thätig gewesen waren : deßgleichen

sollte ein Verwundeter doch nicht mehr als drei Menschen belangen können,
wenn er gleich mehrere Wunden empfangen hatte . Ganz ähnlich ist eine

Bestimmung des statischen Gesetzes , wonach , wenn eine Missethat mit ge¬
sammelten Gefolge verübt worden war , dennoch nur drei als Miturheber

angeklagt und zur angemessenen Buße verurtheilt werden konnten . Ebenso

und aus gleichem Grunde war dann auch die Zahl derer , welche man als
Gehilfen bei Vollführung einer Missethat in Anspruch nehmen durfte , be¬

schränkt worden . " ) Hiedurch erklärt sich auch das Sprichwort : „ Drei sind
Diebe : einer räth , der andere stiehlt , der dritte behält " , wodurch zugleich
auf die Hauptarten strafbarer Theilnahme : als Rath oder Anstiftung , eigent¬

liche Thäterschaft und Hilfeleistung oder Begünstigung hingewiesen ist.

Diese so eben erwähnte Beschränkung der Anzahl strafwürdiger Teil¬
nehmer bildet aber immer nur einen Ausnahmsfall von der Regel , daß alle
Theilnehmer gleichmäßig oder doch nach Verhältniß und Grad ihrer schuld¬

haften Theilnahme ohne Beschränkung zur Strafe gezogen werden sollen

a) Wilda S . 623.
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was im Allgemeinen der Sinn des Sprichwortes ist: „Hehler und Stehler,
Räther und Thäter sind Alle gleich schuldig".

Es leuchtet ein, daß in entsprechender Fortbildung dieses Grundsatzes
derjenige noch strafbarer erscheint, welcher nicht bloß den Gedanken an ein
zu oerübendes Ungericht in Andern wachgerufen hat, sondern ihnen auch mit
werkthätigem Beispiele vorangegangen ist. Solches gilt insbesondere von dem
zum Zwecke einer Missethat, Rache zusammengcbrachten, regelmäßig wohl aus
den Blutsfreunden und andern befreundeten Genossen bestehenden Gefolge;
es ist hiebei nicht an ein eigentliches Gefolge zu denken, sondern solchen
Namen führten diese Theilnehmer nur , weil sie dem Urheber an Ort und
Stelle folgten, wo er seine Rachethat vollführen wollte.

Mit lebendiger Anschaulichkeit schildert dieß ein späteres Friesisches
Volksrecht „Wo  ein armer Mann seinen Hul aufsteckt und spricht: Edle
folget mir ! Habe ich nicht der reichsten Freunde genug? Alle die ihm folgen
und fechten, das steht auf ihre eigene Habe u. s. w."

Da hier die Theilnehmeran der Gefolgschaft ans freiem Willen, ohne
Zwang und ohne Pflicht, dem Urheber gefolgt sind, so ist es wohl natürlich
anzunchmen, daß Jeder für sich selbst für das Ungericht verantwortlich wird;
wenn gleich nicht minder naturgemäß der Urheber für ganz besonders straf¬
würdig angesehen wurde; ja manche Rechtsbücher sind nicht abgeneigt, den
also missethätigen Mann allein haftbar zu machen: nach dem Spruche : „Wer
den Krieg erhebt, der ist schuldig" ; vorzugsweise gilt dieß bei Zweikampf
und im Raufhandel; hier sind nicht beide gleich schuldig, sondern der Ange¬
sprochene oder Angegriffene steht in Nothwehr; wer zuerst angrifs, ist der
Friedebrecher, erschlägt ihn der Angegriffene, so ist er von aller Buße frei,
denn nur „der, deß der „Urhap" d. i. der Anfang des Streites ist, soll
bessern" und „wer ausschlägt, bricht den Frieden".

Das Vorhandensein eines entschuldbaren Anlasses und der dadurch be¬
wirkte Mangel völlig freier Willensbestimmungsoll hier der Grund der
Straflosigkeit des Todtschlägcrs sein, und ganz darauf beruhet auch das
Sprichwort: „der Schaffner soll hängen, nicht der Knecht" ; denn nur .Män¬
ner von mehr selbständiger Stellung konnten strafbarer Theilnahmc schuldig
werden, Eigenleute dagegen, oder doch hörige Leute, die mit einem Freien
eine Missethat begingen, wurden nicht als Theilnehmer, sondern nur als seine
Werkzeuge angesehen;'') sie waren nur die verlängerte Hand ihres Herrn.

Auch des Falles mag noch gedacht werden, daß ein Streit sich erhebt,

s) Richth. H. 121 (Rüstringer Rcchtss.) und Wilda S . 612—613. b) Wilda
H. 613.



dessen Anfang Keinem der streitenden Theile mit Verläsfigkeit zur Last gelegt
werden kann ; kommt es hiebei zu Verletzungen , so bleibt erfahrungsgemäß
die Buße für das geschehene Ungericht häufig an dem haften , der dabei allein
ergriffen wird : und wegen der in allen Ungerichtsfällen rechtlich wohl be¬

gründeten solidarischen Haftbarkeit der einzelnen Theilhaber sagt man : „ wer
ertappt wird , muß das Bad anstragen " ; unter solchen Umständen ist es
gerade nicht unmöglich , daß vielleicht auch hie und da, um gleichnißweise mit
einem Sprichworte zu reden , der Unschuldige das Gelage zu bezahlen hat.

Abweichend sowohl von der oben erwähnten eigenthümlichen Beschrän¬
kung der Strafverfolgung wegen Ungcrichtes auf eine gewisse Anzahl der

Theilnchmer , wie wir sie in den älteren nordischen Rechten finden , als auch
abweichend von der heutzutage allgemein anerkannten Verantwortlichkeit

sämmtlicher bei einem Ungerichte beteiligter Personen ist die in einzelnen
Rechtsbüchern des Mittelalters sich vorsindende Beschränkung des Klagerechteö
des Verletzten auf eine der Zahl seiner Wunden entsprechende Anzahl von
Personen : „ So manche Wunde der Mann hat , so manchen Mann mag er

deshalb besprechen , d. i . gerichtlich belangen , und keinen mehr " ; um Eine
Wunde mochte er deshalb auch nur Einen Mann beklagen.

Dabei war es aber allerdings gleichgiltig , ob die Wunde in einer
Blutrunft bestand , so daß Blut auf die Erde geflossen ist , oder ob sie nur
blau , aber nicht blutig war . Von einer völligen Straflosigkeit der übrigen
Theilnchmer sollte aber um deßwillen doch noch nicht die Rede sein , denn

die goslarischen Statuten fügen ausdrücklich hinzu : „um Eine Wunde mag
man zwar nur Einen Mann beklagen , aber mehr Leute mag man wohl be¬

schuldigen um des „ Rathes willen " . ") Gewisse Arten des Ungerichtes
brachten es von selbst mit sich, daß dabei stets eine Mehrzahl von Theil-

nehmern gegeben war : „ Niemand kann allein freveln " und „ Ein Mann

allein kann keine Hausfahrt thun " ; es handelt sich hier um verbrecherische
Angriffe auf den Rechtsfrieden eines Andern , die , wie die Hausfahrt nur

mit einem Gefolge d. i . einer bestimmten Anzahl von Leuten verübt werden

konnten ; die Zahl selbst ist in den einzelnen Rechten entschieden , während in
nordischen Rechten vier Männer mit ihrem Anführer sohin fünf Theilnchmer

zur Folgschaft genügten , verlangen andere germanische Rechte deren sieben,
den Hauptmann miteingerechnet ? )

Abgesehen von diesen einzelnen den alten Rech'tsbüchern angehörenden

Ausnahmsbestimmungen gilt für alle Theilnchmer am Ungerichte im Allge¬
meinen der Satz:

s) Göschen gosl. Stat. II S . 32, 13. 80 »uob äis 6rs.ugs.ii8. b) Wilda
S . 616. U. Lŝjuv. 40 (42).



„Wer will mit trinken,
Muß auch mit glinken" ;

und hat es insbesondere für die Frage der von dem Einzelnen verwirkten
Strafe nicht erst darauf anzukommen, welche Rolle er bei der gemeinsamen
Ausführung des gegenseitig verabredeten Verbrechens übernommen habe; es
fehlt sogar nicht an neuern Strafgesetzen, welche den einzelnen Complicen,
der einmal an der gemeinschaftlichenBeschlußfassung Theil genommen, auch
dann der vollen Strafe verfallen lassen, wenn er gleich bei der Verübung
des Verbrechens nicht anwesend war , soferne er nicht vorher und rechtzeitig
seinem Genossen den Austritt aus dem Komplotte unzweideutig erklärt hat.*)
„Mitgegangen, mitgefangen, mitgestohlen, mitgchenkt" und ähnlich? )

Und in der That ist es nicht ersichtlich, wer geringere Ahndung ver¬
diene, jener, der den Sack aufhebt, oder der, welcher hineinschüttet, und ge¬
wiß ist derjenige so wohl ein Dieb, welcher die Leiter hält, als derjenige,
welcher stiehlt.

Aber nicht bloß die Anregung zur Verübung eines Ungerichtes oder
die persönliche Theilnahme bei Ausführung desselben, auch die Betheiligung
und Gemeinschaft mit den Uebelthätern nach Verübung des Ungerichtes macht
zum Mitschuldigen an demselben: „Eine diebische Speis macht ein diebisch
Gemüth", und „keinem rechtlich denkenden Manne geziemt es, der Uebel-
thäter Bosheit decken zu helfen" ; derlei Diebsgenosscn hat man ehemals ge¬
henkt, obschon sie bei Verübung des Diebstahles sich nicht betheiliget hatten,
denn: „ein Uebel folgt dem andern" und es wäre zu vermuthen gewesen,
daß sie doch einmal gestohlen hätten.

In einzelnen Ländern des nordischen Rechtes bediente man sich eines
eigenen Verfahrens, den Missethäter zu finden: so konntez. B. die Spur des
Diebes und der gestohlenen Sache von einer Gemeindegenossenschaft in die
andere verfolgt werden; jene, in welcher die Spur gleichsam haften blieb,
mußte den Dieb stellen oder für ihn zahlen. Diese gegenseitige oder Ge-
sammtbürgschaft bezweckte also die Stellung des Diebes, damit kein Diebstahl
ungestraft bliebe? )

Kam ein Mann in Verdacht, gestohlenes Gut in seinen Geweren zu
haben und sollte Haussuchung vorgenommcn werden, so konnte er sich reini¬
gen, wenn er unweigerlich seine Schlüssel anslieferte. Die Hanssuchenden
mußten im bloßen Hemde eintreten, damit nicht Einer den Gegenstand erst
hineintrüge; vor der Thüre legte man ein Bußgeld nieder, im Falle sich der
Mann unschuldig erwiese. Fand sich die Sache im verschlossenen Raum, so

a) vgl. d. bayer. St .G.B. v. I . 1813 Th. I ard. 50—SS. b) ähnlich Uoisel
II 826: „Usr OomxLZuis on so kalt xrenärs " . o) Wilda S . 72.
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galt der Schlüsselträger, d. i. der Hausherr für den Dieb, außer, Wenn die
Sache so klein war, daß sie durchs Fenster eingeworfen sein konnte und der
Schlüsselträger seine Unschuld bctheuerte.

Halte der Mann die Schlüssel nicht herausgegeben, so galt er als
Dieb, wenn sich die Sache nur überhaupt binnen gewirkten Gewcren fand.
„Den Schließer soll man halten für den Dieb".

Die älteren Rechte hielten den Hehler, der den Verbrecher oder das
fremde Gut bei sich aufnahm, oder ans der Beute Gewinn zog, nicht für
besser als den, der die Unthat mit eigener Hand begangen: „Wer wissentlich
Rath oder Hilfe einem Menschen thut, daß er stehle, mit Leitern oder mit
Schlüsseln, oder wie sonst die Hilfe heißt, der ist des Diebstahls schuldig
und man soll ihn henken zu dem Diebe".") Und an einer andern Stelle:
„Wer Diebe hauset, oder Raub hehlet oder Einen mit Hilfe dazu stärket,
wird er deß überwunden, man soll über ihn richten als über jenen, der es
selbst gethan"? ) Nach lauenburgischen Statuten wurden die Begünstigerder
Unzucht— und Wohl mit gutem Grunde — härter als die Thäter selbst
bestraft.")

Nach Umständen ist der Hehler wirklich schlimmer als der Stehler und
der gemeinen Sicherheit weit gefährlicher als der Thäter selbst, da er diesen
durch Gewährung sicherer Unterkunft zu neuen Unthaten ermuntert, und nicht
ganz unbillig, wenn auch nicht allenthalben mit den neuern Strafgesetzen
übereinstimmend, heißt es : „Der Hehler solle Diebsrecht leiden gleich dem
Stehler" ; denn

„Den Dieb dürstets nicht nach Stehlen
Könnt' er's nicht längnen und verhehlen"/)

5) Strafe im Allgemeinen.

196) Gleiche Sünde , gleiche Strafe.
197) Wie die Sünde , so die Strafe.
198) Auf öffentliche Sünde gehört öffentliche Buße.
199) Wie du grüßest, so dankt man dir.
200) Gut Gruß , gut Antwort.
201) Wo große Missethat, da ist auch große Pein.

a) Schw.sp. o. 188, 2. b) Cachs.sp. II 13. o) ? utonä. III sxx. S . 339.
ä) Freidanko. 13: „von äislisn".

üsaisab S - 1645. INstorius S . 1005. Simrock 7661. Ilille-
brsuä Hr. 309. Lillsbrsnä Hr. 310. Weichb. Gl. srt . 113: „tVo grosso
misseäst ist : äs. ist ouob grosso pM.
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202) Wo großer Bruch, da ist auch große Pein.
203) Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil.
204) Zu einem harten Stock gehört eine harte Bisse.
205) Starken Krankheiten muß mit starken Arzneien gewert werden.
206) Wer recht nicht will leiden, darf über Gewalt nicht klagen.
207) Ueber große Brüche ergehet großes Recht.
208) Nähme man kein Gewette, so verginge das Recht.
209) Kleine Diebe henkt man, große läßt man lauseu.
210) Die großen und reichen Diebe hängen die kleinen und armen an

den Galgen.
211), Geschieht Einem sein Recht nicht, so geschieht ihm Unrecht.
212) Die Pein setzt nicht der Richter, sondern das Recht.
213) Wer die Ehe des Reiches nicht achtet, soll ohne die Ehe des

Reiches sterben.
214) Wen man tödten soll, den soll Niemand verurtheilen.
215) Jeder Sünder ist sein eigner Henker.
216) Mit der Pein wird Gottes Zorn besänftiget.
217) Je minder die Schuld, desto minder sollen die Schläge sein.
218) Um ein klein Ding richtet man anders als um ein großes.
219) Subtil taugt nicht viel.
220) Gelindigkeit der Strafe gibt oft Ursache zur Thal.
221) Niemand soll zwei Strafen zahlen von Einer Sache.
222) Man soll Niemand mit zwei Ruthen streichen.

Kling. Gl. z. Ssp. II 26 (Bl. 199 kf : „wo grosser pruch ist, da ist auch
grosse peen". Hillsbrand Nr. 308. Simrock 5765. Killsbrand S . 308.

Llnmer II 118. -°°) Simrock 8237. Kling. Gl. z. Ssp. II 15: (Bl. 52 l>)
„über grosse Brüche gehet gros recht". Wgl. 372. 41 : „nsms mau kein gswstts
«o vorxstnAS das reckt " . Ikstorins S . 311. Llsnisck S . 109. "̂ ) Richth.
567, I 23 : „sckustt ein dit reckt nickt so sckustt cn unreckt " . ' ") Kling. Gl.
z. S .sp. I 62 (Bl. 212k ) : „Die peen sezt nicht der richtcr, sondern das recht".
"0 K. Kaiserr. II 89 : „Wer ckic li des rickes nit entkett , äer sei ans diese Kl
der rickes sterben " . Kl. Kaiserr. I 10 : „rven man todin sei , den en dar!
inen nit nrteiln ": tlndkin . 158: „klvürein s^nd^ri er sinn eiginn kegnnri" .

Homeyer 349 I 148 (Blume d. Magdeb. R.) : „mit der xsins rvirt Zotis csorn
ßsssnktit" . Ruhr. I 113: „Vs minnder d^ sckult is , ^s mxnndsr d^ slsck
sullsn s^n" . Kling. Gl. 185 b. 2 : „vmb ein klein ding richt man anders denn
vmb ein groß ding". kistorins S . 1012. Rügen 31. 22, 2 : „die lindicheit
der straffe gisst offt orsack thor dath. glur. fi-jg. DXII 10 (200) : „n^mmsnasAk
neen trvxn xinna to t^eiden « er to kekbsn kan senre seeclc". " ') Hillskrsnd
Nr. 286.
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223) Man straft Niemand mit doppelter Ruthe.
224) Man heulet leinen zweimal.
225) Ein Bürger verwirkt nicht Leib und Gut zugleich.
226) Man darf nicht zwei Leute vom Leben thun, wo nur Einer bruch¬

haft ist.

Nach älterer Anschauung galt jeder Angriff auf Leben, Leib und Ehre
als Hohn und Schmach des Angegriffenen und seiner Familie; solche Be¬
leidigung konnte und durfte kein freier Mann auf sich ruhen lassen, und da
in jenen Zeiten der Arm der weltlichen Gerechtigkeit zur Sühne des Un¬
rechtes noch zu schwach, ja nach Anschauung jener Zeit die Sühnevermittlung
durch eine dritte Gewalt dem Beleidigten keine hinreichende Genugtuung
war, so mochte Jeder ungehindert mit seiner Freunde Beistand gegen den
Beleidiger Fehde erheben, Rache nehmen oder Sühne erzwingen. Die Größe
dieser Sühne hing bei dem Mangel jeder Regelung durch eine Staatsgewalt
vom Erfolge oder der Willkühr des Siegers ab; nur allmählig wurde die
Ausübung des Fehderechtes durch die Volksgesetze gezügelt, welche, für jede
Verletzung bestimmte Buße ordnend, es in des Verletzten Wahl legten, ob
er sich auf Eigengewalt einlassen oder die angewiesene Vergeltung fordern
wollte. In diesen Volksgesetzen lag also ursprünglich weder eine Drohung
gegen das Ungericht noch auch eine Sicherstellung bei geschehener Beleidigung;
nur der einzige Zweck der endlichen Aussöhnung der geschehenen That lag
ihnen zu Grunde.

Daß nun in solchen Einrichtungen die bürgerliche Ordnung wenig
Stütze fand, wenn schon das Sittlichkeitsgefühl der Nation bei dem natür¬
lichen Rechtsgefühle der fehdeberechtigten Männer nicht gefährdet erschien,
leuchtet ein. Mit dem Fortschritte der Civilisation sieht man daher die
Selbstrache allmählig ganz verschwinden, und selbst die anfänglich an ihre
Stelle getretenen Geldstrafen oder Bußen den öffentlichen Strafen an Leben,
Leib und Ehre den Platz räumen. Damit war man aber nach und nach
einem Haupterfordernisse einer wohlgeordneten Gerechtigkeitspflege näher ge¬
rückt: der Gleichheit der Folgen einer rechtswidrigen Handlung. °)

Die Strafe muß einerseits dem Verschulden selbst entsprechen, d. h.
sie darf nicht zu gelinde, aber auch nicht zu strenge und muß insbesondere

"2) xistorius S . 228. '") Uillsbrancl Nr. 284. Simrock 4326. Thü-
ring. Arnstadt, art. 18: „sin kurzer verwirkt nickt Isvb nnä gutb swxleick".
"°) Gglr. 466. Salzwcdel§ 78 : „man schal neue twe lüde van dem lim den, dar
meu eyn mynsche brochasftig an is ".

s) Grimm D.R.A. S . 622 ff.
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nicht nach dem äußerlichen Erfolge der That allein berechnet— ein Haupt¬
mangel der alten nach dem gestifteten Schaden sich abstufenden Strafordnun¬
gen —, sondern auch dem mehr oder minder bösen Willen des Thäters an¬
gemessen sein; sie muß aber auch andrerseits in alleil gleichen Ungerichts-
sällen eine gleiche sein und darf nicht nach Verschiedenheit der Personen eine
andere Gestalt annehmen: „gleiche Sünde und deßhalb auch gleiche Strafe ",
denn „von gleichen Sachen gibt es nur Ein Recht".

In gleichem Maße , als die Geldbußen als Sühnungsmittel für das
begangene Ulngericht vorzugsweise unter dem Einflüsse des mosaischen Rechtes
in den Hintergrund traten und ihnen die eigentliche Gottessühne ganz abge¬
sprochen wurde, kam der öffentliche Charakter der Strafe in den Vorder¬
grund, und setzte sich die Ansicht fest, daß ein das öffentliche Wohl beleidi¬
gendes Unrecht auch mit einer entsprechenden öffentlichen Strafe belegt wer¬
den müsse; daher das Sprichwort: „auf öffentliche Sünde gehört auch öffent¬
liche Buße". Als letzter, unbedeutender Rest einer erlaubten Selbstrache
mag das Wiedervergeltungsrecht bei einfachen Ehrenkränkungen gelten: wer
einen Andern durch Schmähreden, geringe Tätlichkeiten an seiner Ehre
kränkt, mag sich einer gewöhnlichen Ansicht zufolge wohl nicht mit Grund
beschweren, wenn der Beleidigte alsbald das Recht der Wiedervergcltung übt
und ihm gleiche oder ähnliche Unbill widerfahren läßt ; dies deuten die Sprüche
an: „Gut Gruß, gut Antwort" oder „Wie du grüßest, so dankt man dir" ;
und eine Beleidigung wird durch die andere gehoben.

Die neueren Gesetze sind aber selbst diesem beschränkten Gebiete der
Selbstrache nicht mehr hold geblieben; und in manchen derselben ist für beide
Theile, den Beleidiger sowohl als den sich rächenden Beleidigten, die Strafe
einer öffentlichen Rüge angeordnet.

Seitdem nun bei allen das öffentliche Wohl unmittelbar berührenden
Missethaten die Sühne durch öffentliche Strafen ersetzt worden ist, hat sich
auch noch eine andere sehr beachtenswerthe Seite der StrafrechtspflegeAner¬
kennung verschafft, welche darin besteht, daß durch die öffentliche Strafe nicht
allein die im Ungerichte gekränkte Rechtsordnung wieder hergestellt werde,
sondern auch im Volke die Achtung vor den Gesehen aufrecht erhalten und
durch die Scheu vor den mit dem Verbrechen verbundenen schweren Folgen
das Unrecht selbst vermieden werde.

An sich ist zwar die Strafe nur die Vernichtung des Unrechts und
findet zunächst ihren alleinigen Zweck in der Wiederherstellung des gekränkten
Rechtes, weshalb auch von einem Verzichte auf die Bestrafung des Schuldigen,
und sollte dieser Verzicht auch von dem durch die Missethat unmittelbar Ver¬
letzten ausgehen, nicht die Rede sein kan» ; denn: „wo große Missethat ist,
da muß auch immer große Pein erfolgen", oder, wie ein heute noch im
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Volksmunde lebendes und in diesem Sinne erklärbares Sprichwort sagt:
„auf einen groben Klotz oder einen Stock gehört eine harte Bisse" daß
aber bei der Androhung einer Strafe mehr oder minder die Absicht des
Gesetzgebers mitunterläuft, durch die Strafe Andere von der Begehung eines
Verbrechens zurückzuschrecken, läßt sich mit Grund wohl nicht bezweifeln, zu¬
mal wenn man das in den einzelnen Ländern für besondere Fälle außer¬
ordentlicher Gefährdung der Rechtssicherheit als gesetzlich zulässig erachtete
Staudrccht betrachtet, durch welches gewisse Verbrechen, die in den ordentlichen
Strafgesetzen nur mit Freiheitsstrafen bedroht sind, zu todeswürdigen ge¬
stempelt werden.")

Daß auch schon die älteren deutschen Rechtsbücher den Zweck der War¬
nung und Abschreckung bei ihren Strafandrohungen gar wohl im Auge hatten,
mag auch aus einem Spruche der Weichbildsglosse entnommen werden:
„Nähme man kein Gewetted. i. keine Strafe für das Unrecht, dann würde
alles Recht vergehen" ; und ein mährisches Rechtsbuch bedient sich der durch
die allgemeine Erfahrung bewahrheiteten Worte: „wo man weiß, daß man
um die Bosheit keine Buße setzt und richtet, da treibt man „Unzucht" d. i.
Ungezogenheit und Bosheit ohne Sorge".°)

Begreiflicher Weise liegt es nicht in der Macht der Gerechtigkeit, jeden
schuldbeladenen Mann zur Strafe zu bringen. Nicht selten versteht es ein
in schlimmen Thaten wohlgcübtcr Mann, seine unedlen Absichten unter dem
Scheine der Rechtlichkeit zu verbergen vor dem mit solchen Kunstgriffen nicht
vertrauten Richter, der nur die augenfälligen Unthaten wahrzunehmen ver¬
mag; weil aber in solcher Weise ungestraft großes Unrecht dem gemeinem
Wohle geschieht, während in kleineren Uugerichtsfälleu oft unverhältnißmäßig
strenge gerichtet wird, so hat ein allbekanntes Sprichwort nicht wohl Unrecht,
wenn es sich mißbilligend äußert: „Kleine Diebe hänge man, große aber >
lasse man laufen" ; denn: „nur das Kleine wird gestohlen,  das Große
wird genommen ". )̂

Noch schlimmer aber ist es um die Rechtsordnung im Staate bestellt,
wenn die Häupter der Gesellschaft ihre Stellung zur Bedrückung ihrer Unter¬
gebenen mißbrauchen und so einem ähnlichen Sprichwort seine Rechtfertigung
verleihen: „die großen und reichen Diebe hängen die kleinen und armen an
den Galgen".

Doch alle diese unläugbaren Mängel der Strafrechtspflege machen das
Unrecht nicht zum Recht, und „Geschieht einem Missethäter sein Rechtd. i.
die verdiente Strafe nicht, dann geschieht ihm Unrecht" ; denn er erlangt

n) Bisse, schweiz. für Keil. b) vgl. beisp.w. d. bayr. StGB . Th. Il art . 441
bis 456. o) Rößler II 376. ä) Simrock 9852.
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nicht den wohlverdienten Lohn seiner Missclhat; dieser Lohn ist die Pein ; „die
Pein seht aber nicht der Richter, sonder» das Recht" (Gesetz) , das allen
gleich frommt, die es achten und lieben, aber auch zum Verderben gereicht
allen jenen, die ohne dasselbe leben: „wer die Rechte des Reiches nicht ach¬
tet, soll ohne die Rechte des Reiches sterben" ; und so unfehlbar trifft der
Tod als Straft den, der des Reiches Frieden bricht, daß es nach den Wor¬
ten des Kaiserrechtcs kaum mehr einer Verurtheilung durch das weltliche
Gericht bedarf: „der Kaiser hat auch gefreit die Schöffen, daß sie über Nie¬
mand sollen Urtheil geben, der seinen Leib hat verwirkt, indem geschrieben
steht: „des Kaisers Auserwählte ( Richter) sollen über diejenigen nicht mehr
urtheilen, die man aus dem Reiche wirft, und man darf Niemand verurthei-
len, nur seine That soll ihn verurtheilen" ;") und an einer andern Stelle
sagt es : „Niemand soll sterben, seine That habe ihn denn verdammt zum
Tode"? )

Hieraus ergibt sich der Sinn des Sprichwortes von selbst: „Wen
man tödten soll, den soll Niemand verurtheilen", denn „Niemand soll den
Menschen tödten als seine Missethat"? )

Hat dann der Missethätcr sein Recht erlitten, dann ist die Schuld ge¬
sühnt, denn „mit der Pein wird Gottes Zorn besänftiget".

Wie aber die wahre Gerechtigkeit durch Strenge des Gerichtes bei
schweren Missethaten sich bewährt, so muß sie Hinwider auch kleinen Ver¬
gehungen eine billige Nachsicht angedeihen lassen; „Je minder die Schuld,
desto minder sollen die Schläge sein", und „um ein kleines Ding richtet man
doch anders als um großes".

Maß und Ziel zu halten in allen Dingen, anempfehlen mancherlei
volksthümliche Redensarten: „Was zu spitzig ist, wird leicht stumpf", „Sub¬
tile Fäden brechen gern" ; ferner:

„Gar zu spitzig, sticht nicht,
Gar zu scharf, schneidet nicht,
Gar zu klug, taugt nicht
Und allzuscharf macht schartig"? )

Und wenn sich gerade auch nicht ganz läugnen läßt, daß „Gelindigkeit
der Strafe nicht selten Ursache zur That wird" , so ist doch auch Niemand
schuldig, zwei Strafen zu zahlen von Einer Sache; die einmal erlittene
Strafe tilgt ja das begangene Unrecht vollkommen, und deshalb soll Niemand
mit doppelten Ruthen gezüchtiget werden? )

Es leuchtet auch ein, daß „Niemand zweimal gehenkt werden kann",

») Kl. Kaiserr. I 10. d) Ebenda I 38. o) Ebenda II 88. ä) kllstorius
S . 1012. e) Uoissl II 678 : „Oest asseo äs xaxer uns lols ses äottes".
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Weil jede Lebensstrafe nur Ein Mal wirklich vvllziehbar ist ; doch liegt dem
hier angezogenen Sprichwortc , abgesehen von der nach schweizerischer Sitte *)
einzelnen Frauen zugestandenen und durch Abschneiden des Strickes zu bethä-
tigenden Begnadigungsbefugniß , »och eine andere sehr humane Rücksicht zu Grunde:
es sollte nämlich der zum Strange verurtheilte Misscthätcr , wenn einmal die
Erecution des Aufknüpfenö au ihm vollzogen , der Strick aber gerissen war , so
lauge noch nicht des Gehenkten Leben entflohen , nicht noch einmal gehenkt
werden , weil man mit gewiß richtigem Takte die von dem armen Sünder
ausgestandene Todesangst als genügsame Sühne seiner Schuld erachtetes)
alle Strafcodere waren allerdings nicht so rücksichtsvoll und einzelne Gesetze
verordneten geradezu ausdrücklich : es solle im Falle eines Fehlstrciches oder
des Strickbrechcns die weitere Erekution nicht eingestellt , sondern solange da¬
mit angehalten werden , bis dem Urtheile sein Genügen geschehen. )̂

Auch diese Deutung kann dem so eben behandelten Sprichwortc gege¬
ben werden , daß der wegen mehrfacher Kapitalverbrechen verurtheilte Misse-
thäter wegen all seiner Missethaten nur Ein Mal gehenkt werden könne, denn
„der Tod hebt Alles ans " .

Weil einfache Sühne genügt , darum soll auch ein Bürger nicht Leib
und Gut zusammen verwirken um Einer Missethat willen , und soll es deck
beleidigten Gesetze genügen , wenn er sein Leben oder sein Gut allein cin-
büßt . Zwar finden sich Anhaltspunkte in einigen Quellen , wonach bei Ver-
rath des Herrn an Leib oder Ehre , bei Tödtung eines Gottcshausweibes
durch einen Gotteshausmann und ähnlichen Fällen Leib und Gut dem Gottes¬
haus verfallen soll ;^) allein in zahlreichen Weisthümern steht :- „wenn ein
Mann vor Gericht kommt und Leib und Gut mit Recht verliert , der kann
sich auf Gnade  mit zehn Pfund Landeswährung wieder ledig machen " . *)

So wenig endlich Ein Mann zwei Mal um ein Ungericht gestraft
werden soll , so „wenig soll man zwei Menschen wegen Einer Missethat vom
Leben thun , wo nur Einer bruchhaft ist " .

») Hillebrand S . 199 not . 4. d) Die Quellen führen als Grund ein aus¬
drückliches Gebot der heiligen Schrift an, weil es in den Psalmen heißt: „der Strick
ist zerrissen und wir sind frei", o) so d. Ooä . Zur. erim. Lavsr . äs snno 1751 Th.
II 6sx . 10 Z 18 i. k. ä) Bl . Zürch. I 193 . Schreiber II 359 . s ) Grimm. W.III 629.
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6) Süße, Wette, Wergeld. ^

227) Wer bricht, gebe Geld.
228) So oft gebrochen, so oft gegolten.
229) Zu doppelter Unthat gehört nicht einfache Buße und Wette.
230) Es folgt nicht zwei Männern Buße um Eine Schuld.
231) Niemand hat doppelte Buße zu geben für Eine Sache.
232) Wer nicht misfethut, braucht nicht zu bessern.
233) Wer überwunden wird, muß bessern.
234) Jeder soll bessern, wie man ihn überführen kann.
235) Bekannt ist halb gebüßt.
236) äst solllötken Knipp,

so stell tlk llrller rvtxp.
237) Solang das Messer nicht aus der Scheid ist, so lang ist keine

Buß verfallen.
238) Man büße die Wunden,

Wie man sie befunden.
239) Keine Wunde beschreibt man eher, als bis sie ganz getheilt ist.
240) Die größte Wunde bedeckt die andern allzumal.
241) Allweg thut die größere Buße die kleinere ab.
242) So viel Wunden der Beklagte bekennt, so viel soll er bessern.
243) Kampfbare Wunde ist nagelstief und gliedeslang.

r") Lartknood 568, 13 ; „der da gebricht, der gebe gelt". Grimm. W. III
9 : „so äiek ^ebroodsn, so äiok ZeAuläsn". Kappend. 204 1. Gl. : „euer
äuddsläsn vnäaet borst nicdt sns entkoläixs dots unäs nette ". Görl. I 430.
20 : „is ns volZit snsin mannin ir dose niedt vmms sns sodult" . Lettern ».
)ur . Iris . II 62 : „nvmmen »egd nen trvin pina to txeläen nerto debben kan
esnre sesok" . "?) Richth. (Wimbritz) : „dns . naetd rnisästd äis tdosr n»etd
dettria " . '") L »od. lüb. R. S . 572: ,,äo vernuunen nerät mot detteren " .

Ilaod . lüb. R. S . 518 : ,,Lin .jeäer sodal also detsren , »Iss men ebne (lat
kan avertus ^en". Lillebranä Lr . 347. ^°) Grimm. W. III 101 (aus dem
Delbrücker Ger.Verf.). Grimm. W. I 117: „äis will äas messsr nitt gar uss
äsr sekeiä krimpt, ist kevn duss veruallen" . Richth. 443 A 6 : „tdet äolod
soelm» bet», ne^ siner melde" . °°') Lettsma H73: „dlen äolod ne soreil in». 5r
tdet di ei dsl is". Rügen. 53 : „de gröteste Wund bcdeket de anderen alltho-
mal". " 0 Grimm. W. I 217: „ellnägons möge äi xröst duss äi kleiner äsnnsn
tdun" . '") Jüt . Lowb. III 31, 1 : „so veele wunden de beklagede bekent, vor so vele
schal he beteren". *") Reichst», n. vist . IV 5, 1: ,,L)n deinxkder nunäo ist ne-
ßelstist unlle geleäes lang".
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244) Der Stich bedarf keiner Länge.
245) Der Eingang den einen Schilling, der Ausgang den andern.
246) Der Eingang mit dem einen Pfund , der Ausgang mit dem andern.
247) Messerstich und Armbrustschuß hat jedes Doppelbuße.
248 ) Man soll Jeden büßen nach seiner Würdigkeit.
249) Je größer die Furcht, desto größer die Zubuß.
250) Das Gut löst seinen Herrn.
251) Der Mann löst sich mit seiner Habe.
252) Bezahlt man den Mann , so sind die Wunden quitt.
253) Wer die Buß bezahlt, dankt mit einem Toast.
254 ) Man mag Niemand den Hals verfangen , so lange er bezahlen

kann.
255) Man henkt keinen Dieb, der sich vom Galgen kaufen kann.
256) Wer kein Geld hat, zahlt mit der Haut.
257) Wer Nichts hat, muß mit der Haut zahlen.
258) Wer Nichts im Beutel hat, muß mit der Haut zahlen.
259) Kann Einer nicht bessern mit Geld , so soll er bessern mit dem

Hals.
260 ) Wer nicht bezahlen kann mit dem Gut,

Soll bezahlen mit dem Blut.
261) Ein kleiner Dieb an den Galgen muß,

Von großen nimmt man Pfennigbuß.
262 ) Der büßet alleu gleich, der hanget.
263) Buße und Wette gibt man nicht, da man Leib und Leben

verwirkt.

"0 Colm. R. III 11 : „Der stich bedarf keiner lenze". ^°) Richth. (Brocmer
178, 21) : ,/1'kl lngonA sns skillinA anä ent vtkAonA enns otkerns ^. ^°) Richth.
(Willk. d. fünf Oslo) : „äine MAon§k mit sns xond sinls äine vtk^nn^k mit sns
ora xonä". ^ ) Richth. (WM . d. sünfOsls ) : „Laxer stsks enäs armkrost sekstts,
L)-äer tunkest " . °") Schw.sp. o. 92 : „Klan sal lsclsm man knsrsn naek silier
rverclesksit". »') Jüt . Lowb, III21 , 3 : „wo gröter de Fruchte, je gröter dat giörsum
is". °°°) Simr . 4145. °") Kling. 69. a. 1 : „Das sich ein mann mit seiner habe
lösen mag". Richth. 566. 1. 13 : „kstals Ire den man, so sincl äs rvnndsn
gnlttN Richth. 508 XVI : „dl da kstka ketslkst , di äanckst met len tlioast vier".
^0 Richth. (Brocm.) 169, 12 : „Xens Monns ns motma tlisns Kais vr tkingia
alsa tlr sars Islla muAs". ^ ) Xenissk S . 695. Xenissk S . 1476. ^0 Xi-
storins V 10. Simrvck 4171. Simrvck 1065. Hillebrand Nr. 135. ^°) Richth.
(Emsig) 37 : „Iran Ke dat nlokt ketsren m^t xkslds so sal Ke dat beteren mxt
sinen kalss ^. ^°) Richth. (Brocm.) : „Xvraso nxt kxtalia mex mltka Zkneäs, dl
sokal k^talia mltka kloeds". °̂') Xenissk S . 571. °") Richth. (Enisig) 27: „Ke
kstaelt Zkelveksn allen ludsn äs kavgkst ". "0 Sachs.sp. III 50 : „Kuss noek
wetts Albt man nickt da man lik oder Kant verrvirkst ".

21
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264 ) Der Tod hebt Alles auf.
265) Der Tod scheidet Alles.
266) Wenn ein armer Mann zu Recht gefordert wird , so stehen alle

Wandel nach Gnaden.
267) Es ist Niemand: er habe Etwas zu büßen oder zu wandeln.
268) Pein ist gesetzt für Buße.
269) So manche Buße, so manch Gewette.
270) Wo der Kläger seine Buße gewinnt, da hat der Richter sein

Gewette.
271) Wird nicht geklagt, so gibt es keine Buße.
272) Wo dem Vogt keine Klage geschieht, da wird ihm keine Buße.
273) Ob der Kläger nicht klagt, dem Herrn nichts desto minder.
274) Wie oft man bricht, so oft hat der Richter sein Gewette.
275 ) Verwahrlosung ist die Mutter aller Brüche.
276 ) Alle Wenden wetten windisch.
277) Man wettet jedem Richter nach seinem Recht.
278) Niemand soll eine Wette werden, denn dem auch gewettet ist.
279) Das Gewett ist aller Richter Gewett nicht.
280) Niemand wettet um Eine Sache zweimal.
281) Die Brüche, die der Steuermann nimmt, soll der Vogt missen.
282) Wo große Brüche gethan wird, da sind die mindern quitt.
283) Der Richter kann auf das Gewette kein Gewette fordern.

2°') Simrock 10352. Brand 36. v. Gr. W. III 899 . „wen di armen
SN reckt genordert werden so Stent Ms wandel naek genaden". Wien.
Neustadt 66: „es ist uyempt er Hab nit etzwa ze pnesscn oder ze wandeln". Hom.
319 I 148. Blume d. Magdeb. R.: „xeine is gesatrt vor eins Kuss" . Kulm.
II 3 : „rllse maneks Kusse »Iss mann^ck gswstk ". Schw.sp. (Lahb.) 296:
„uk ewsm der elagsr Kusse gewinnst ouck der ricliter sine gewette". Bln-
mer I 160. 21: „wirdt es nit elagt , so is di Kuss nildt" . ^0 Pufend. Il >1 :
„8war dem vogksds nsn olags scllut, darak werd ems neu Kote". "0 Schaub.
II 87. 23 : „ob der cleger nit klagt, dem Herren nit destermiuder". Wcichb. XL.
§ 2 : „wie dicke man krickt , so vite Kat der riektsr sein gewette" . Kling
184 a. 1 : „verwarlosung ist eine mutter aller briichc". Böhme Dipl. Beitr. IV
37: „alle wende wetten windisckin". ^ Schw.sp. (Nsixn .) s. 40, 3 : „man
wettet gsdem kiokter naek seinem Reckt". ^ llnpp I 56: „Xisman sal dekeins
wette werden wan dem ouoli gewettet is". Schwab. S . 14. 1b : „das gewet
is »Iler riektsr gewet nickten". Sachs.sp. I 53. 4 : „Xsms.il ns weddst vmme
ens sacke tvies" . Westph. IV 1390, 90 : „Watt brocke de Stnermann nimbt,
Schall de vagett missen". "0 Richth. 566. 1. 6: „dar grots kröks dan wert , so
sint de minrs kroke guit". Colm. R. III 32 : „ein richtcr mag uf das gewette
kein gewette gevordirn".
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284 ) Mit dem Tode wettet man dem Richter und büßt dem Kläger.
285 ) Er wettet mit dem Hals , darum wettet er kein Gut.
286) Wergeld ist Manngeld vom todten Hals.
287) Friede und Wergeld steht auf des Armen Hals.
288 ) Ein jedes Weib hat ihres Mannes halbe Buß ' und Wergeld.
289) Der Frau ihr Geld, dem Volk den Frieden, dem Frohnboten seinen

Bann.
290) Die Zunge abgeschnitten ist ein halbes Wergeld.
291) Die Hand ist ein halbes Leben.
292 ) Der Daumen ist ein Drittelhand.
293) Eine halbe Hufe (Hube) ist ein Wergeld werth.

Rache ist die erste und roheste Offenbarung des Rechtsgefühles; sie
geht aus dem Bewußtsein der Rechtsgleichheit hervor, und da dieses mit
aller Lebendigkeit den freien Manu beseelte, so sehen wir auch die Rache mit
der ganzen Stärke der Leidenschaft, wie sie nur einem kräftigen Naturvolke
eigen sein kann, in der frühesten Zeit des deutschen Rechtslebens zu Tage
treten; sie ist edel in ihrer Grundlage, weil sich darin der Mann als Mann
bekundet, der in dem, was ihm durch den Andern geschieht, nicht nur den
körperlichen Schmerz, den Verlust eines Vermögensvortheiles, sondern weit
mehr noch die Nichtachtung seiner Persönlichkeit empfindet, ihr Zweck ist da¬
her weniger die Wiedervergeltnng der zugefügten Kränkung als die Demü-
thigung des Beleidigers; und nicht in dem Schmerz oder der Vernichtung,
sondern in der Demüthigung desselben und in der hiedurch gleichmäßig er¬
zielten Bewährung seiner zu fürchtenden Mannhaftigkeitfand der Mann seine
eigentliche Genngthuung, der die gerichtliche Klage lieber den weiblichen Fami¬
liengliedern überließ.

Völlig fremd und unverträglich mit der Rache mußte daher die Heim¬
lichkeit sein; im Momente der erlittenen Schmach und im Zormnuth strafte
der Verletzte; war geraume Zeit verstrichen, dann sollte der Verletzte man-

'bs) Hillcbrand Nr. 279. Kling. 180. a. 2 : „er wettet also den Hals dar-
umb wettet er kein gut". ^°) Richth. 380, § 6 : „Ulis vergold dnt is innnnegeld
van doeden dnlse". ^ ) Ascga 236 Z 11: tdi krstlio and tliot vrisld stondn oun
l.I>es dlndn linls". °̂°) Schw.sp. o. 258 : „Din iegeliole trovs lint sinis urnnoes
kalvs Kuss unds vsrsgsld ". ^ ) Richth. (Wenden) 35, 22 : „de vrover ser gkslt,
den volles srsn vrsds nnds den treuen s^nsn Ken". ?'°) Richth. (Runsingo) 90
s. 2 : „tliiu tliungs ok snitlisn en tnsds leid" . ^') Richth. 338 Z 2: „ffliiu linnd
is sn kniff liff" . "r) Utzttsms. 35: „ffki tlininmn is sn trioiins. kond". '") Gl.

S .sp. I 34 : „Lue linlvs liove is suis vergeldis rvsrt".

v
21 '
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chenorts überhaupt nicht mehr in der Rache seine Sühne suchen: „Einen
Schlag kann ein Mann rächen, so lange Spuren davon da sind, und des¬
gleichen seine Begleiter- auch können andere Leute ihn rächen bis zum näch¬
sten Tag, wenn sie selbst nicht dabei zugegen waren"? )

Konnte der Geschlagene, weil er gelähmt oder getödtel war, sich selbst
nicht mehr rächen, so war die Rachepflicht eine Ehrensache seiner Freunde;
der Ehre und dem Nachruhme des Todten war man es schuldig, Genug-
thuung für seinen Tod zn fordern, und es hieß „ein elender Mord" , wenn
der Dahiugeschiedene ohne Rache blieb.

Es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn wir die Pflicht der Blut¬
rache noch unverbrüchlicher als die Bande der Verwandtschaft und des Blu¬
tes sehen, und es finden sich Beispiele(s. Wilda S . 173 not. 1) , daß sie
der Bruder gegen den Bruder übte, wiewohl sich das Gefühl dagegen sträubt
und empört, wenn eine solche Racheübuug etwa von dem tödtlich Verwun¬
deten, von Eheweibern, ja selbst von der Mutter gefordert ward? )

Die furchtbare Blutrache einer Königin Agnes, die in der Ueberliefe-
rnng „mehr als unmenschlich und anders als einem Weibsbilde gebührte",
geschildert wird, sicht in der That an furchtbarer Großartigkeit unübertroffen
da: 7 Burgen wurden dem Erdboden gleich gemacht, mehr denn 1000 Män¬
ner, Weiber und Kinder dem Henker überwiesen? )

Die nächste Folge dieser Selbstrache aber war nun allerdings neues
Blutsvergießen und neue bittere Feindschaft, denn „ein Eisen macht das Andere
scharf" )̂ ; und weil auf diese Weise das Land der mannhaftesten Männer
beraubt wurde und durch einen Zustand ewiger Befehdung jede gedeihliche
Entwicklung einer staatlichen Ordnung schlechterdings unmöglich gemacht war,
so bemühten sich schon in früher Zeit die angesehensten Männer, die fried¬
liche Beilegung böser Händel durch Zahlung von Bußen zu befördern.

Allmählig verstund man sich auch, die traurigen Folgen der Blut-Rache
vor Augen, dazu, Bußgelder zu nehmen und zu geben: „um sich das Recht
oder den Frieden wieder zu kaufen".

Auch schien die Buße nicht wider des Mannes Ehre zu sein; denn
nicht Geld und Gut für die körperliche Verletzung hinzugeben, war der wahre
Sinn der Buße, sondern sie enthielt ein Bekenntniß des verübten Unrechtes
und eine Anerkennung der Rechtsgleichheit des Gegners und war somit eine
wahre Genugthuung für den Beleidigten, für den Missethäter aber außer der
in dem Schuldbekenntnisse liegenden Demüthigung eine wahre Strafe, da die

s) Grauganso. XI. l>) Wild» S . 149 ff. o) OsonlwUZgsnS . 25. ä) Wa-
generS . 32.



»ach Umständen sehr erheblichen Bußgelder sein Vermögen und damit auch
sein Ansehen und seine Bedeutung in der Gemeinde minderten.

Die allgemeinere Bedeutung der Buße lag aber darin, daß sie die
Fehde unterdrückte und die Freiheit des Verbrechers schützte.

Nur ganz wenige, wenn auch die schwersten Verbrechen galten trotz des
allgemein gewordenen Systems der Bußgelder immer noch als unbüßbar,
weil durch sie nicht mehr das Recht und die Ehre des Einzelnen, sondern
in hervorragender Weise das ganze Volk und seine rechtliche Ordnung als
zunächst angegriffen erschien. Als solche unsühnbare Thaten werden genannt:
„Ermordung des Königs oder Laudesfürsten, eines Bischofs, Landesverrath,
Landfriedensbruch, Verschwörung, Feigheit in der Schlacht, Eltern- und Ver¬
wandtenmord, nächtlicher Diebstahl, nächtliche Brandstiftung an Wittwen- oder
Gotteshäusern, Raubmord im Walde, Treubruchu. ähnl.; doch selbst des
Königs Tödtung war nach einzelnen Rechten als mit Geld sühnbar angese¬
hen,") vorzugsweise wohl aber nur dann, wenn die Tödtung im ehrlichen
Kampfe oder von Ungefähr geschehen war.

Von diesen Ausnahmsfällen abgesehen galt für alle Ungerichtsfälle der
Spruch: „Wer bricht, d. i. ein Ungericht begeht, gebe Geld" und „So oft
gebrochen, so oft gegolten".

Die Buße selbst richtete sich ganz und gar nach der Schwere des be-
begangenen Unrechtes: „zu einer doppelten Unthat gehört nicht einfache Buße
und Wette" d. i. Friedensgeld für den Richter; dafür hat aber auch Nie¬
mand doppelte Buße zu zahlen für Eine Sache.

Dabei war die Voraussetzung der Vcrurtheilung zur Bußzahlung ganz
dieselbe, wie nachmals bei den peinlichen Gerichten jene zur Verurteilung zu
Leib- und Lebensstrafen.

Der Unschuldige sollte auch da der ungerechten Anklage nicht unter¬
liegen, denn: wer nicht missethut, braucht nicht zu bessern; wer aber uner-
achtet seines Leugnens durch das Gericht überwunden wird, der muß bessern.

Obwohl nun ein Spruch darauf hindeutet, daß das Urtheil von der
größeren oder geringeren Vollständigkeit der gegen den Beschuldigten gelun¬
genen Beweisführung abhängen soll, so lag es gleichwohl ganz in dem Geiste
der damaligen Strafrechtspflege, den „bekenntlichen" Mann ungleich milder
zu behandeln, als den der leugnet; im Geständnisse lag eben schon ein wesent¬
licher Theil des Bußzweckes: die eigene Demüthigung, während im Gegen¬
teile durch das Leugnen die dem Angeklagten zur Last gelegte That nach¬
träglich noch den Charakter der Heimlichkeit und List gewann, Eigenschaften,
die nach dem ehrlichen Sinne der alten Deutschen selbst einer an sich gering-

») Grimm. DRA. S . 647. d) Grimm. DRA. S . 739. Richth. 27, 1.
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fügigen Handlung nachgerade den Stempel der vollendetsten Verworfenheit
aufdrückten, sodaß das Sprichwort guten Sinn hatte: „bekannt sei schon halb
gebüßt", im Gegenhalte zu dem späteren, des ursprünglichen Charakters schon
entkleideten Gerichtsverfahrens, wonach es hieß: „Bekennen bringt um den
Hals ". ' )

Wie sehr man geneigt war , den Versuch des Beschuldigten, sich dem
Ersähe des Schadens oder der Buße für die Fahrlässigkeit zu entziehen,
gleichsam als nachmals hinzutretenden bösen Willen zu betrachten, mag auch
ein dem Delbrücker Gerichte entnommener Reimspruch zeigen:

zu deutsch(mit nachgeahmten Reimen) :
„Sagt das Grübchen Messer,
So sind fünf Thaler besser",

Zur Erklärung diene folgendes:
Bei den Delbrücker Holzgerichten versammelten sich alle Markgenossen

in einem kreisförmigen Umstand und Jeder hat sein Messer (lenixp) vor sich
in die Erde gesteckt; da nun der Richter unmöglich jeden Frevel wissen kann,
so soll sich Jeder selbst angcben, der gefrevelt hat; dies geschieht auf folgende
Weise: Der Richter liest die Namen der Einzelnen ab; sobald der Genannte
seinen Namen hört , zieht er sein Messer aus dem Boden; hat er keinen
Frevel begangen, so spricht er: „Ich ziehe mein Messer auf Recht" ; ist er
fällig, so spricht er: „Ich ziehe mein Messer auf Gnade" ; hat er aber ge¬
frevelt und zog er sein Messer gleichwohl„auf Recht", so muß er, deß über¬
wiesen, doppelte Buße zahlen.

Das Grübchen (solllötLon), in dem das Messer stack, ruft : „Messer!
da du dies sagtest, da lögest du", oder der ganze Umstand strafte das Mes¬
ser Lügen und in diesem Augenblicke fallen gleichsam fünf Thaler vom Frev¬
ler (eigentlich: sie waren für ihn verloren (vix ), das heißt: er muß so viel
bessern) .

Am längsten und ausgedehntesten hat sich die Ansicht, daß ein Unge¬
richt durch Geld und Gut gesühnt werden könne, bei dem stets kampfbereiten
Muthe der Deutschen hinsichtlich der kämpflichcn Angriffe auf Leib und Leben
erhalten, weshalb wir auch gerade in dieser Richtung mehrfache Sprichwörter
in den Quellen finden: es ward nicht verkannt, daß auch die bloße Bedro¬
hung auf Leib und Leben schon bußwürdig sei; weil aber vom Drohen allein
doch noch Niemand gestorben ist, so mußte der mit dem Angriff drohende
Mann dem Beginne der Thätlichkeit schon ziemlich nahe gekommen sein, um

„Lagt äat solllötleoir llnipp
80 sioä llk äaier rvipp",

s) EisenhartS . 585.



X

327

bußfällig zu werden : „so lang das Messer noch nicht aus der Scheide ist,
so lang ist noch keine Buße verfallen " .

Weil ferner bei körperlichen Verletzungen der „böse Muth " des Thä-
ters niemals genau festgestellt werden kann , da in den weitaus meisten Fäl¬
len glückliche oder unglückliche Umstände , außer dem Bereiche des verbrecheri¬
schen Willens liegend , für die Folgen der Verletzung maßgebend werden , so
hat schon das ältere germanische Recht , nicht minder wie die neuere Gesetz¬
gebung durch Zugrundelegung des Erfolges als Maßstabeö für das Verschul¬
den des Thäters einen Ausweg gesucht und gefunden , daher der Spruch:

„Man büße die Wunden,
Wie man sie befunden " ;

und weil man die Schwere einer körperlichen Verletzung erst nach ihrem
gänzlichen Verlaufe zu beurtheilen im Stande ist , deshalb heißt es weiter:
„Keine Wunde beschreibt man eher , als bis sie ganz geheilt ist " .

Was nun die Schwere und Bedeutsamkeit der einzelnen Verwundungs¬
arten betrifft , so ist Nichts in den älteren Rechtsbüchern mit größerer Ge¬
nauigkeit ausgeführt , als die Bußregister für jede Verwundung : Jedes Glied
ist in seinem Verhältnisse zu dem andern und zum ganzen Körper gewürdigt,
und bei jedem hat man wieder mannigfache Unterscheidungen . Man nannte es
„Braun oder Blau " wenn eine Verletzung mit „trockenen Fäusten " geschlagen ward;
die „ Blutrunst " , wenn aus der Wunde Blut auf die Erde geträufelt war;
letztere heißen Fleischwunden überhaupt , wenn sie in die Tiefe gehen , oder
offene , wenn sie sich der Breite nach zeigen ; nach der Lage unterscheidet man
heimliche Wunden an Stellen , welche die Kleidung bedeckt und Schamwunden
an den unbedeckten Theilen des Körpers , besonders im Gesichte u . s. w.

Bei jeder Wunde ist wieder zu unterscheiden , ob das Knochenwasser
lies , oder ein Beinsplitter herausfiel ; kam ein solcher zum Vorschein , so machte
es weiteren Unterschied , ob er auf einen ehernen Schild fallend , über die
Straße gehört werden konnte oder nicht.

Unter Wunden im strengeren Sinne dachte man sich eine Körperver¬
letzung , die mit Waffen beigebracht worden , sodaß Blut darnach floß : „ das
ist Wunde , wo Spitze oder Schneide eingedrungen ist " und „ das istWunde,
wenn es da blutet , wo die Verletzung geschah ; denn wenn gleich Jemand
einen Mann so zwischen Schultern oder auf die Nase geschlagen hat , daß
Blut aus Mund und Nase rinnt , so ist dies doch keine Wunde , wenn es
es nicht aus der Verletzung selbst blutete " alle anderen Wunden nennt
die Graugans „trockene Schläge " .

Sind dem „ verunrechteten " Manne mehrere Verletzungen von Einer

-0 Graugans o. 78 u . 6.



Hand zugefügt worden , so soll nicht jede einzeln gebüßt werden , sondern „ die

größte Wunde bedeckt die andere allzumal " und „ allwcg thut die größere
Wundenbuße die kleinere ab " .

Diese Bestimmung hat Wohl auch, wenn man bedenkt , daß die kleineren

Wunden den gesummten Krankheits -Zustand des Verletzten doch auch mitver¬

schlimmern helfen und gerade hienach die Schwere der Beleidigung bemessen

Wird , die natürliche Billigkeit für sich und verdient deshalb auch den Vorzug

vor einer anderen strafrechtlichen Ahndung , die jede einzelne Wunde einzeln

büßen läßt : „ so viel Wunden der Beklagte bekennt , so viel soll er bessern " .

Anspruch auf die volle Buße hatte der Verletzte aber nur dann , wenn

in dem Kampfe nur Er allein Wunden empfangen hatte ; da jede Wunde
von vorneherein ihre unveränderliche Buße hatte , so betrachtete man Körper¬

verletzungen wie eine durch Vertrag entstandene bürgerliche Schnldforderung;

hatten beide Theile gleiche Wunden , so gingen ihre gegenseitigen Bußansprüche

Null für Null auf ; waren die Verletzungen ungleich , so behielt die erste

Klage , wer die größere Wunde hatte " / ) d. h. nur er hat Anspruch auf

Buße ; wird er erschlagen , so erhielten die Verwandten nicht stets das volle

Wergeld ; der Todtschläger konnte nämlich mit seinen Eidhelfern am Grabe
des Erschlagenen schwören , daß er bei Gelegenheit des Todtschlages selbst Wun¬

den oder Schläge erhalten ; und dann wurde die Summe der Bnßsätze vom
Wergelde abgezogen und nur der Ueberschuß Wirklich bezahlt.

Wer die größte Wunde hat , nur der ist der Beleidigte und erhält
allein die Buße.

Ließ sich der Beklagte nicht freiwillig zum Bekenntnisse und zur Buß¬

zahlung herbei , so kam es regelmäßig zur Entscheidung mittels Zweikampfes;
nur ganz geringfügige Wunden sollten sich nach der ausdrücklichen Bestim¬

mung eines Rechtsbuches nicht zur kämpflichen Entscheidung eignen : „ eine

kampfbare Wunde soll nagelstief und gliedeslang sein " , nur Stichwunden,

durch die Natur der Dinge schon gefährlicher als andere , waren von dieser

Beschränkung ausgenommen : „ der Stich bedarf keiner Länge " . Eine Wunde,

die gestochen wird mit einem Messer oder einer andern Mordwaffe , die ihre

rechte Tiefe hat , die ist kampfbar " . ^)

Durchdringende Wunden ") oder zweimündige wurden doppelt gebüßt:

„der Eingang ( der Wunde ) mit dem einen Schilling , der Ausgang mit dem

Andern " ; nach friesischem Rechte hatten Stich - und Schußwunden Doppcl-
buße im Gefolge.

Außer der Schwere und Bedeutsamkeit der Verletzung war aber für

») Lüneburg 5b. 18—19. b ) Culm . R . III »rt . 11. o) „truobguiigunäs
äulx " .
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die Höhe der Buße auch noch entscheidend das persönliche Ansehen des ge¬
kränkten Mannes ; seine Würdigkeit. Der Schwabenspiegel schreibt ausdrück¬
lich vor: „Niemand soll den Leuten gleiche Buße ertheilen, daß man dem
Knechte büße wie dem Herrn und dem Eigenmanne wie dem Freien" ; ')
und in gleichem Sinne heißt es in einem andern Rechtsbuche: „Man soll
einem jeglichen Mann sein Laster d. i. das ihm zugefügte Unrecht büßen nach
seiner Geburt und nach seiner Würdigkeit" .")

Der Einfluß der Standes - und Geschlechtsverhältnisse des Verletzten
auf die Höhe der Bußtare folgt übrigens schon aus dem Zwecke der Buße
selbst; in ihr lag ein Wiederverkäufen des Rcchtsfriedens von dem beschä¬
digten Manne und der in ihm beleidigten Familie ; je größer und mächtiger
diese war, um so viel mehr mußte dem Beleidiger die Wiederherstellung des
Friedens am Herzen gelegen sein, um so höher die Buße werden. Die
Macht der Fehde des Beleidigten bestimmte die Höhe des Sühngeldes.

Ohne Rückhalt wird dieses durch das Sprichwort angedeutct: „Je
größer die Furcht (vor der Rache), um so größer die Zubuß" ; letztere, das
„giörsnm", war eigentlich eine Zugabe zur Buße, wodurch man seinen Gegner
ehrte und seine Versöhnlichkeit anerkannte; sie bestand häufig in kostbaren
Geschenken, seidenen Kleidern u. dgl. °)

Ist die Buße bezahlt, der Verletzte befriediget, dann ist der Rechts¬
frieden wieder gesichert und sind, wie ein Sprichwort sagt, die Wunden quitt.
Ja nicht selten gab die Feierlichkeit der Bußzahlung und die darauf erfolgte
Wiederversöhuung— es war auf ein Zechgelage bei „Braten und Bier"
abgesehen, daher: „wer die Buße bezahlt, dankt mit einem Toast" — An¬
laß zu nachher entstehender enger Freundschaft; wenigstens spricht sehr für
solche Umwandlungder beiderseitigen Gesinnungen der tiefe Ernst, der in der
Aussöhnungsformel: dem Trz-Zäsmäl gelegen ist , wenn sich die Erben des
Ermordeten nach erlegter Buße mit dem Mörder aussöhnen: „sie sollen
theilen miteinander Messer und Braten und alle Dinge wie Freunde und
nicht wie Feinde; wer das bricht, soll landflüchtig und vertrieben sein, so
Weit Menschen landflüchtig sein können, so weit Christenleute in die Kirche
gehen und Heideulcute in ihrem Tempel opfern, Feuer brennt, Erde grünt,
Kind nach der Mutter schreit und Mutter Kind gebiert, Holz Feuer nährt,
Schiff schreitet, Schild blinket, Sonne den Schnee schmilzt, Feder fliegt, Föhre
wächst, Habicht fliegt, den langen Frühlingstag und der Wind stehet unter
seinen beiden Flügeln, Himmel sich wölbt, Welt gebaut ist, Winde brausen,
Wasser zur See strömt und die Männer Korn säen; ihm sollen versagt sein
Kirchen und Gotteshäuser, guter Leute Gemeinschaft und jederlei Wohnung,

») 0Lx. 92. b) Ruvr. v. Freys. I 98. o) WildaS . 406.



die Hölle ausgenommen; aber die Sühne soll bestehen für ihn (den gefrie¬
deten Mörder) und seine Erben, geborne und nugeborne, erzeugte und uner-
zeugte, genannte und ungenannte, solange die Erde ist und Menschen leben;
und wo beide Theile sich treffen zu Wasser und zu Land, zu Schiff oder
auf der Klippe, zu Meer oder auf des Pferdes Rücken sollen sie theilen mit
einander Ruder und Schöpfe, Grund oder Diele, wo cs Noth thut und
freundlich unter einander sein wie Vater gegen Sohn und Sohn gegen Vater
in allen Gelegenheiten".")

Ein mächtiger Humpen flößt den Gesühnten und Zeugen die Gefühle
der Freundschaft ins Innere , Kuß und Handschlag beendet die Feier; forthin
bringt Jeder im Wirthshaus dem später Eintretenden den Krug zum
Willkomm!

Wenn es aber dem Todtschläger nicht gelungen war, den Frieden mit
der Familie des Erschlagenen wieder völlig herzustellcn, so ward ihm gerathcn,
die Verwandten des Getödteten „auf Wegen und Stegen, auf Stapfen und
Straßen , in Holz und Feld, zu Wasser und zu Land, in Städten und Dör¬
fern, in Flecken und auf Märkten, nicht minder auch im Wirthshaus" scheuen
und ihnen ausweichen, damit die Rache nicht wieder auflebe.
- Seine Unthat mit der Buße zu sühnen, mag aber Jedermann, dem
die Mittel hiezu zu Gebote standen, berechtigt gewesen sein; denn, wie das
Sprichwort in unzweideutiger Weise sagt: „Mau darf Niemand den Hals
verfangen, solange er bezahlen mag", und „man henkt auch keinen Dieb, der
sich vom Galgen kaufen kann"? )

Freilich stand es mit den unvermögenden Missethatern aus gleichem
Grunde um so schlimmer:

„Wer nicht bezahlen kann mit dem Gute,
Der soll bezahlen mit dem Blute" ;

hieran anknüpfend sagt ein weiterer Reimspruch:
„Ein kleiner Dieb an den Galgen muß,
Von großen nimmt man Pfennigbuß' ".

Nur das Eine gestand man jenen, die mit Leib und Leben ihre Schuld
sühnten, zu, daß neben der körperlichen Pein nicht auch noch ein Vermögens¬
verlust sie treffen sollte; denn der büßt doch Allen gleich und genügend, der
um seiner Missethat willen am Galgen hanget; und : „Buße und Wette
nimmt man nicht, wo Jemand Leib und Leben verwirkt".

Eine hierin etwa liegende Unbilligkeit einer unverhältnißmäßigstrengen
Bestrafung des minder reichen Mannes mag durch die Rücksichtsnahme auf

») Grimm. DNA. S . 39. b) ähnl. Doisol II 876 : „II n'est xsr lonotts
gui v«nt : o»r gui psut s» Li'Aent, ns xsle en son vorxs".
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dessen Vermögensvcrhältnisse und entsprechende Abminderung der Buße in
einzelnen Rechten beseitigt worden sein; wenigstens scheint ein Sprichwort
solches anzudeuten: „Wenn ein armer Mann zu Recht gefordert wird; dann
stehen alle Wandel nach Gnaden", sodaß wohl nicht leicht Jemand gefunden
werden konnte, der, mindestens in kleinen und deshalb auch mit geringeren
Bußen bedrohten Ungerichtsfällen, nicht im Stande gewesen wäre, sich durch
Erlegung einer Geldbuße ans der Klemme zu ziehen; denn wie das alte
Stadtrecht von Wiener-Neustadt sprichwörtlich sagt: „es ist wohl Niemand,
der nicht irgend Etwas besitze, womit er Wandel und Buße zahlen könne" .

Demungeachtet lag eine nie zu beseitigende Unbilligkeit und Ungleichheit
in der Rechtssprechung, solange das Bußwesen in Blüthe und Geltung stund,
die sich gerade in den schwersten Ungerichtsfällen am fühlbarsten zeigte; eine
ähnliche Erwägung mag auch allmählig zu gänzlicher Beseitigung der Buß¬
gelder geführt haben, an deren Stelle nunmehr überall dem schweren Ver¬
brechen die peinliche Strafe droht: „Pein ist jetzt für Buße gesetzt", und
Jeder büßt in gleicher Weise, was er an fremdem Leib und Gut gesündigt,
mit eigenem Leib und Leben, und hiemit ist der einzig wahre Standpunkt
der Strafrechtspflegeerreicht.

Neben der von dem Verletzten bezogenen Privatbuße gab es aber schon
in der ältesten Zeit für die meisten Verbrechen eine öffentliche Buße, welche
König, Volk oder Gericht ob des gebrochenen Friedens in Empfang nahm.
Der Gedanke, man könne nicht wohl gegen den Einzelnen missethun, ohne
zugleich gegen die Menschheit und deren Rechtsordnung zu sündigen, enthält
schon das Urtheil, man müsse auch das gekränkte Recht entsühnen und führt
so zum Gewette oder zur Gottesbuße, die an den Richter fiel.

Der Missethäter erkaufte sich damit den verwirkten Frieden und das
Recht, mit der Buße sich mit seinem Gegner auszusöhnen; hierin lag also
der eigentliche Charakter eines Friedensgcldes, während die Buße mehr den
civilrechtlichen Entschädigungspunkt ins Auge faßte.")

Diese öffentliche, an den Richter zu bezahlende Buße wird bisweilen
unter dem allgemeinen Namen der „Buße" mitbcgriffen, die dann nach ver¬
schiedenen Antheilen unter Kläger, Volk oder Richter ertheilt wird.

Regelmäßig führt sie aber einen besvndern Namen: Wette, Gewette,
und ist die von dem Angeklagten neben der Befriedigung des Klägers an
das Gericht zu entrichtende Geldstrafe.

Sie zeigt, wie das Ansehen der Gerichte allmählig erstarkte, wie die
rohe Eigenmacht seltener, die Privatbuße zur Regel geworden war, und mag,
weil eben durch sie der Beklagte genöthigt war, mehr zu zahlen, als er dem

») WildsS . 441.
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Kläger geschadet, schon als ein Uebergang betrachtet werden zu der Grund¬
idee der nachmaligen peinlichen Strafrechtspflege , in der dasUebel der Strafe
das Uebel der That wo möglich überwog.

Voraussetzung der Wettepflicht war aber immer das Unterliegen des
Beklagten in dem gegen ihn anhängig gemachten Prozesse . „So manche

Buße , so manch Gewette " oder „ wo der Kläger seine Buße gewinnt , da hat
der Richter sein Gewette " ; es gibt Wohl keinen Fall , in dem man Buße
nehme , und kein Gewette , wohl aber mag es sich ergeben , daß man ein
Gewette nimmt ohne Buße : wenn ein Mann vor Gericht das heilige Recht

verachtet , so hat er gegen einen Einzelnen nicht gefehlt — und Buße nimmt
. nur der Kläger — wohl aber gegen Gott und Recht,
s""" Von selbst ergibt sich der Sinn des Sprichwortes : „ Wird nicht ge¬

klagt , so ist die Buße Nichts " und „wo dem Vogt ( Richter ) keine Klage ge¬
schieht, da wird ihm auch keine Buße " .

, Es steht dies in unverkennbarem Zusammenhänge mit dem Anklage-
s Prinzip der ältesten deutschen Strafrechtspflege , wonach ohne Kläger kein Rich¬

ter war.

Auf ein allmähliges Verschwinden dieses Prinzips scheint das Sprich¬
wort hinzudeuten : „ ob auch der Kläger nicht klagt , dem Herrn nichts desto
minder " , oder „wie oft man bricht , so oft hat der Richter sein Gewette " ,
indem hiedurch ausgesprochen ist , daß der Bruch ( Unrecht ) des Einzelnen
auch ohne Klage des Verletzten dem Richter das Gewette einbringen d. h.
dieser auch von Amtswegen cinschreiten könne.

In Uebereinstimmung mit der ursprünglichen Würdigung des Ungerichts
steht der Spruch : „ Verwahrlosung sei die Mutter aller Brüche d. i . Wette " ;
denn wie die Privatbuße des Verletzten wenigstens in hervorragendem Maße
mehr nach dem Erfolge der rechtskränkenden That als nach des Thäters wah¬
rem Muthe berechnet ward , so daß auch die Verletzung ohne bösen Vorsatz

als bußwürdig erachtet wurde , so war des Richters Recht auf das Gewette
ausdrücklich auch auf Verurtheilnng wegen fahrlässiger Handlungen aus¬
gedehnt.

Das Wettegeld selbst mag nicht in allen Stadt - und Landrechten gleich
gewesen sein ; die Habsucht der Vögte und Gerichtsherren ist naiv ausgespro¬
chen in einem Weisthum , das deren Tendenz hinsichtlich der Festsetzung der
Wette dahin zusammcnfaßt : „daß dem Herrn ja recht gütlich geschehen und
des armen Mannes Säckel desto leichter werde " . *)

Auch ist es nicht unwahrscheinlich , daß der sogen . Grundsatz der per¬

sönlichen Rechte auch bei Bestimmung des Wettegeldes nicht außer Acht

s) Grimm. W. II 32.
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gelassen wurde; denn ein Sprichwort sagt: „Alle Wenden wetten windisch"
d. h. nach ihrem windischen Rechte, womit sich freilich gerade jenes Nechts-
buch, welches dieses Sprichwortes Erwähnung thut, nicht einverstanden
erklärt.

Nicht minder als in Ansehung des Wettepflichtigen berichten die Quellen
eine Verschiedenheit in Ansehung des wetteberechtigten Richters: „Das Ge-
wetle ist aller Richter Gewett' nicht" ; denn: „man wettet jeden: Richter nach
seinem Rechte" d. i. nach seiner Rangstellung.

Im Uebrigen ward es wie bei der Buße als selbstverständlich erachtet,
daß Niemand um Eine Sache zweimal zu wetten brauche; doch ist aus¬
nahmsweise ein zweimaliges, sogar dreimaliges Gewette nicht unerhört: wer
an einem Feiertage den Frieden bricht, wettet an weltliches und an geist¬
liches Gericht,") aber der Kläger erhält nur einfache Buße, weil er beim
Empfang der Buße schwört, keine mehr zu fordern.

Die Regel, daß einfaches Gewette genüge, galt vorzugsweise auch in
dem Sinne, daß in allen Fällen, in welchen das eine Gericht die Wette schon
gefordert hatte, einem anderen keine Forderung hierauf mehr zustehe, und
ward gleichnißweise ausgedrückt durch das Sprichwort: „Die Brüche, die der
Steuermann als Richter im Schiffe auf offener See nimmt, soll der Vogt
wissen".

Auch wegen verzögerter Wette-Entrichtung sollte dem Richter kein wei¬
teres Strafgeld mehr zufließen, denn: „der Richter kann auf das Gewette
kein Gewette fordern".

In gleicher Weise wie das Recht des Klägers auf die Buße, so wird
auch das des Richters auf das Gewette durch den Tod oder durch sonstige
peinliche Bestrafung des Uebelthäters beseitigt: „Mit dem Tode wettet man
dem Richter und büßt dem Kläger" ; denn „Wettet Einer mit dem Hals,
dann wettet er kein Gut".

Hatte das Uugericht nicht blos in einem das Vermögen berührenden
Angriffe, sondern in einer Verstümmelung oder Tödtung des Angegriffenen
selbst bestanden, so begnügte man sich nicht mehr mit einer einfachen Buße,
sondern die Familie des Vergewaltigten, die vielleicht eines ihrer besten Glie¬
der beraubt worden, forderte gleichsam zur Entschädigung eine ihrem Verluste
entsprechende Summe: das „Wergeld", d. i. das „Manngeld vom tobten
Hals" ; und weil Wergeld im Allgemeinen den Preis des Lebens überhaupt
ausdrückt, so begreift es sich, wie auch von einem Wcrgelde nicht blos der
Frauen, sondern selbst der Thiere, Vögelu. s. w. die Rede sein konnte?)

Sachs. Lehenr. 69 § 12. b) GrimmD.R.A. S . 652.
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Und wenn man nicht wohl in Abrede stellen mag, daß schon das Buß¬
geld für geschlagene Wunden wenigstens nach der neueren Ansicht etwas Un¬
edles und Widerstrebendes in sich tragt, weil es überhaupt gegen das mensch¬
liche Gefühl geht, Geld für Ehre und Gesundheit zu nehmen, so muß dies
noch um so mehr hinsichtlich des Wergeldes für den todten Mann der Fall
sein; es wurde dies auch schon im Alterthum von Einzelnen gefühlt, so ver¬
weigerte der blinde Thorstein, als ihm der Mörder seines Sohnes die Geld¬
buße anbot, die Annahme mit der in solchen Fällen üblichen Redensart:
„er wolle seinen Sohn nicht im Geldbentcl tragen" ;") und in dem eddai-
schen Gesang von der Zaubermühle wird derjenige gepriesen, der die Rache
verschmäht, „wenn er seines Bruders Mörder gebunden fände".

Die Wirksamkeit der Wergeldforderung selbst war aber wieder, wie
die der Bußforderuug, durch die Macht und das Ansehen der Familie des
Erschlagenen bedingt. In der Blüthezeit des Kolben- und Faustrechts war
es zur tatsächlichen, wenn auch nicht rechtlichen, Wahrheit geworden: „Was
dem fremden Manne geschieht, das brauche Niemand zu büßen noch zu bessern;
und wenn sich auch nicht bezweifeln läßt, daß auch zu Faustrechtszeiten auf
jedem Hals ein Wergeld stund, so war doch der Fremde, der keine Freunde
bei sich hatte, die die Blutrache übten oder durch das Wergeld sich versöh¬
nen ließen, in der That völlig büß- und wergeldlos. Das Recht muß aber
dem helfen, der sich nicht selbst helfen kann (I- 104. 5) , daher schützt der
allgemeine Friede Jeden und zwar um so höher, je mehr der Mann um
seiner Schwäche willen des Schutzes bedürfe. So stellt ein Recht für die
Mönche je nach Umstünden folgende Buß- und Wergeldsansätzeauf : der
Mönch in den Waffen erhält Eine Buße, außer den Waffen vierfache, schützt
er mit den Waffen sein Eigenthum, so erhält er auch vierfache Buße , ein¬
fache aber im Wirthshaus, denn da hat jeder gleiches Recht. )̂ Ucber das
Wergeld der Pfaffen heißt es weiter:

„Wer einem Pfaffen nimmt den Leib,
Es thue dies Manu oder Weib,
Der soll eine Buße dafür tragen,
Als habe er sieben Laien erschlagen". ")

Als allmählig die Macht der weltlichen Gerichte genügend erstarkt war,
fand Jeder, ob reich oder arm, doch einiger Maßen Schutz gegen verbreche¬
rische Angriffe auf Leib und Leben: „Friede und Wergeld stund nunmehr
auch auf des Armen Hals". Auch das Weib hat wenigstens ihres Mannes
halbe Buße und Wergeld, wenn sie mit ihm in rechter Ehe stund; bei Be-

a) WildaS . 175. b) Richth. 372 8 3S. o) GrimmD.R.A. S . 661.



k

335

stimmung der Höhe des Wergeldes einer Frau scheint man der Ansicht gegen¬
über . daß die Verletzung einer Frau eine größere Böswilligkeit bekunde , hin¬
wieder in Betracht gezogen zu haben , daß der Tod der Frau für die Fa¬
milie ein geringerer Verlust sei ; nach dem salischen Gesetze mußte der Tod
einer Frau , die noch Kinder gebären konnte , mit dreifachem Wergelde ausge¬
glichen werden . °)

Dem Manne selbst wird Buße und Wergeld nach seiner Würdigkeit^
Fürsten und Freiherren sind an Buße gleich, Schöfsenbarfreie haben achtzehn l
Pfund , Pfleghaften , Birgelten , Laudsassen zehn Pfund , Lassen neun ; dem
Handwerker zwei wollene Handschuhe und eine Mistgabel , Pfafsenkindern und
unehelich Geborenen ein Fuder Heu , das zwei jährige Ochsen ziehen können;
unfreie , unehrliche , verächtliche Leute haben auf gar keine Genngthuung An¬
spruch , oder nur auf spöttische oder ganz geringe ( II 132 S . 42 ) z. B.
dem im Lande sich herumtreibenden Bettler , dessen Tod nur wie der eines
Leibeigenen vergolten werden sollte , schließt sich der Spielmann an , „ welcher
mit der Geige im Lande umher geht oder mit der Fidel fährt " ; ihm wird
uur ein Scheinwergeld gleichsam zum Hohn beigelegt : sein Erbe sollte eine
Kuh erhalten , wenn er diese mit Handschuhen , die wie seine Schuhe vorher
mit Oel oder Fett beschmiert worden , beim Schwänze , während sie von einer
Anhöhe mit drei Hieben herabgetrieben wird , zurückzuhalten vermag ^) .

Jene , die ihr Recht durch Diebstahl , Raub , Meineid verwirkt hatten,
erhielten einen Besen und eine Scheere zum Zeichen , daß sie zu Haut und
Haar gerichtet werden sollten (mit Ruthenstreichen und Haarabschneiden ) .

Die Regel war , daß das Wergeld nur für den todtcn Hals gefordert
ward ; doch auch andere sehr erhebliche körperliche Beschädigungen , besonders
Verstümmelungen wurden gleichsam als theilweise Tödtung des Mannes mit
theilweisem Wergeld getilgt ; so heißt es : „ Die Zunge abgeschnitten gibt ein
halbes Wergeld " , „die Hand ist ein halber Leib " daher halbes Wergeld hie-
für zu entrichten , „ der Daumen ist ein Drittel Hand " ; dem Verluste der
Hand gleich geachtet war die vollständige Taubheit : „ wenn Einem vom
Schlagen des Hauptes das Hören vergangen ist , so daß er nicht mehr hört
den Hund am Bandej den Hahn auf dem Balken , oder rufen und lärmen /
vor seiner Thüre " . °) —/

Diese genauen Wergeldsätze für die einzelnen Glieder für den Fall
ihrer Verstümmelung haben sogar zu der Meinung verleitet , daß das Wer¬
geld eines Verstümmelten um den Betrag der Verstümmlungsbuße , die er
einmal empfangen , auch für alle Folgezeit sich mindere , und er sohin als

O Wild» S , 573. b) Wild-, S . 702. --) Outsl. XIX Z 34.
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theilweise abgestorben betrachtet werden müsse ; allein diese Meinung ist ent¬

schieden unrichtig , da in keinem Rechte das Wergcld vom todten Hals als

der Inbegriff der Wergeldbußen aller Glieder deö Körpers sich darstellt . ")

Was als ganzes Wergeid überhaupt gelte oder es ersetze, laßt sich bei

der durch die persönliche Bedeutsamkeit des erschlagenen Mannes bedingten

Höhe desselben in keiner Weise bestimmen , und nur einen sehr allgemeinen

Anhaltspunkt gewährt die Glosse z. S .sp., wenn sie sagt : „ Eine halbe Hube

sei ein Wcrgeld Werth ; denn wer des Eigens in den Gerichten so viel hat,

daß es besser ist als sein Wergeld , der braucht keinen Bürgen zu sehen,

wenn man ihn um Ungericht beklagt " . Ein Eigen von einer halben Hufe

d. i . ein Gehöft , so groß , daß man darauf einen Wagen umwenden mag,

hebt eines jeglichen Mannes Wergeld auf.

7) Talion.

294 ) Leib für Leib.
295 ) Leib für Leib, Glied für Glied.
296 ) Ein Aug ' um das Andere.
297 ) Aug ' um Ang ', Zahn um Zahn.
298 ) Aug ' um Aug ' , Hand um Hand , Zahn um Zahn , Fuß um Fuß.
299 ) Bahre gegen Bahre.
300 ) Haupt um Haupt , Aug ' um Auge , gleiches Glied für gleiches

Glied.

301 ) Für das Haupt das Haupt , für die Hand die Hand.
302 ) Zwei Glieder abgeschuitten stehen für den Leib.
303 ) Blut fordert Blut.
304 ) Fließ macht Fließe.
305 ) Eine Lähmung gehört für die andere.

a) Wilda S . 687.
Richth. 511 § 12 : „IM voor IM ". Nichth. 515 Z 8 : „IM rver IM

euäs leck rvesr Iseck", Rößler II 345 : „ein mir cks.2 aircker". iiMe-
brarrck dir. 260. Simrock 615 . ^0 Cölln. R. V 23 : „Ouge vmme ouge, haut vmme
haut, tzan vmme tzan, VUs vmme vus . Sekrv^r: 51 , 15 : „Var ge ^sir bar.

Vieris I 225 : „Iroekt om boskt , o§e om VAS eucks gslrlrs lick voir xelrüs lick".
"0 Gengler S . 431 (Schwerin Z 1 : „vor Hovet dat Hovet, vor Haut dei Hant".

Richth. 370 ß 15 : „äasr sullsu stasu trvs lecken voer äat lxk. Simrock
1168 . Grimm. W. I 18, 7 : „ilisss nraelrst Messe ". Gengler, München
Z 21 : „ein lem gehört vor div ander".
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306) Ein Tod gehört wider den andern.
307) Wie ein Mann den andern lähmt, so soll man ihm Hinwider

thnn.
308) Wer Recht nicht will leiden, darf über Gewalt nicht klagen.
309) Leiche muß man mit Leiche büßen.
310) Mord muß man mit Mord bessern.
311) Mord muß man mit Mord kühlen.
312) Mord muß man mit Mord zahlen.
313) Den Mord muß man mit Mord gelten und den Frieden nach

dem Morde sühnen.
314) Sund' für Sund', Schand' für Schand'.
315) Gleich gegen gleich ist die beßte Bezahlung.
316) Kein besser' Recht denn Gegenrecht!
317) Man soll nur Einen Menschen wider den Andern tödten.
318) Wer an der Menschheit bricht, muß mit der Menschheit bessern.
319) Blut schreit zu Gott im Himmel.
320) Das Blut klagt allzeit den Handthätigen bei Gott an.
321) Die böslich thnn, soll man böslich verlassen.
322) Man muß die Bösen bös verlassen, dann schaden sie den Guten

nicht.
323) Wer den Andern betrügt, der will wieder betrogen werden.
324) Mit dein Maß, so man ausmißt, wird Einem wieder eingemessen.
325) Wie Einer ausgibt, muß er wieder einnehmen.
326) Wirfst du mit der Barde, dann wirft man dich mit dem Beilewieder.

Oestr. R . In Dudw . IV 5 Z 5 : „wer den andern tosdet an Kselit : da
Aelioert ein Doedt wider den andern " . ^ Rupr . V. Dre ^ s. II 8 : „wie ein inan
den anndernn lemlit das sol inan zm liinwidsr inen " . Simrvck 8237 . Aseg.
21 Z 16. Dsttewa A 84. Richth. 27, § 5 : „Nosrd seiiilnia mit inoerd
deta " . ^ ') ,Inr . Iris . DIX 8 (176) : „inoerd selielnra ins ;' inoerd Xela" . ^ ) Richtt).
79, 2 : „inan sal inoert mit moerds I-stalen " . Nichth. 239 , 18 : „den inoert
salinen nu inoert glisldsn ende den vrede nas inoert voruullen " . °") Ileniseli
S . 828 . Ilenisoli S . 1646 . °'°) Simrock 8241 . °") Rupr . v. Kre ^s. II S:
„inan sol nur ain menselinn wider den anndsrnn töttn ". Holl. Sachsp. 28, 22:
„wie den inenselis dröellst die sal mitter inenselisit beteren " , ^ rauck II 154:
„Das Blut schreyet zu gott " . llur . Iris . DVII112,162 : „dat Most oleMet
den osn ßasd wr din lianddsdiZIis . ^ ') Kaiserr . II 85 : „Dis koslieli tun , dis
sal man doslieli Verliesen ". ^°) Kaiserr . II 2 : „Nan sal dis böse bosliolis vir-
lissen , so eiisoliadsii sie den Aersclito » Met " . " ) Kaiserr. II 60 : „wer den an¬
dern betrugst , der wil detrutzsn werden ". Distorius S . 262 . " 0 kistorlus
S . 339 . ---) Renisoli S . 189.
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327 ) Wer da schadet , dem muß man wieder schaden.

328 ) Großes Unrecht muß man mit Macht kehren in das Recht.

329 ) Was ich ihm thue , das mag er meinem Schatten thun.

Die Talion im Allgemeinen ist das Vcrhaltniß des Thnns und Lei¬

dens , des Empfängnis und Leistens , vermöge dessen sich Alles richtig unter

einander auögleicht ; also die Vergeltung , die sich ebenso gut als Lohn wie

als Strafe äußern kann . In dem Verständnisse unserer alten Rcchtsbücher

ist daS Recht der Talion das der Wiedervergeltung mit der Beschränkung

auf die äußere Gleichartigkeit des zu vergeltenden Nebels . „ Wer einen Be¬

trüger betrügt , und einen Dieb bestiehlt , erhält 100 Jahre Ablaß " . °)

Den Rechtsbücheru von Anfang an völlig fremd hat die Talion , aus

dem mosaischen Rechte bekannt geworden und daher für die neu bekehrten

Deutschen nicht ohne Autorität , zunächst durch die Beschränkung der Selbst¬

rache auf ein gewisses Gleichmaß zwischen Unrecht und Vergeltung in den¬

selben Eingang gefunden ; sie schien ein erwünschtes Mittel der Mäßigung

und Zügelung , daher wir sie denn auch schon in den angelsächsischen Gesetzen

König Aelfreds cinleitungSwcise angeführt scheu : „ wenn Jemand dem An¬

dern das Auge ausschlägt , so gebe er sein eigenes dagegen , Zahn um Zahn,

Hand um Hand , Fuß um Fuß , Brand um Brand , Wunde um Wunde,

Beule um Beule " . " )

Und allmählig finden wir die auf die Talion hinweisenden Sprüche in

allen Rechtsbüchern zerstreut , besonders von der Zeit au , als einmal die

Ansicht die Oberhand gewonnen , daß Buße und Wcrgeld denn doch mit der

Menschenwürde sich nicht gut vereinbaren lassen ; dies war selbstverständlich

nur in Ansehung der Beschädigung von Leib und Leben der Fall , und gerade

hierin liegt das Gebiet der Talion abgegrenzt . So sagt das Kpburger

Weisthum : „ Wer den andern vom Leben zum Tode bringt , wird er dcß

begriffen , so soll man richten : „ Bahre gegen Bahre " , °) daher auch : „man

Kling . Gl . z. Sachs.sp. II40 Bl . 188 : „wer da schadet, den mag man wider
schaden". llur . Iris . IUX 8, 176 : „xroet onrluobt most mu mez, maolit Korn".
^0 Schw .sp. (Grimm . N.A. 678) : „ Lrvnr iolr im tun , än2 sol er minsm soknton
tun ".

n) Simrock 1004 . 6) loo . oit . onx. 19. o) OsenbrüZASn . S . 84 : „In dem
memminger Rechtsbuche steht dieses Sprichwort in Verbindung mit dem Bahrrcchte
und der Eilte , den Getödtetcn auf der Bahre ins Gericht zu bringen , so daß der buch¬
stäbliche Sinn dieser wäre : der des Todtschlags schuldig Gesprochene solle wieder ge-
tödtet, und auf eine andere Bahre gelegt werden, also Luxut xro ouxits , „Leben gegen
Leben" oder „Leib gegen Leib" .
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soll mir Eine» Mensche» wider den andern tödteu". Das natürliche Gerech¬
tigkeitsgefühl, dem in der Talion Rechnung getragen ist, hat ihr eine über
ihre ursprünglichen Grenze» weit hinausgehendeBedeutung verschafft; denn
es galt nicht etwa blos der Grundsatz: „Haupt um Haupt, Aug' um Aug'
und gleiches Glied für gleiches Glied", sondern man war bestrebt, das Ta-
lionSprincip auch in andern einer gleichartigen Wiedervergeltung nicht fähigen
Ungerichtsfällen wenigstens dem Grundgedanken nach durch eine unverkennbare
Beziehung der Strafe ans die Art des Verbrechens zur Geltung zu bringen:
an dem Gliede, das gesündiget, wird auch die Strafe vollzogen, die mein¬
eidige Hand wird abgehauen, die verrätherische Zunge auögerissen, das lügen¬
hafte Maul geschlagen, dem Mordbrenner der Feuertod zuerkanut.") Ebenso
„wer eine Frau vergewaltigt, verwirkt die Schamglieder" ; '') und: wo irgend
ein Mann bei eines andern Ehemannes Weib begriffen wird, der soll (zur
Strafe für Beide) von dem Weibe bis zum Pranger beim Schamgliedc ge¬
zogen werden".")

Das Princip der Talion, wie es in den deutschen Rechten ausgebeutet
ward, ist also keineswegs damit erschöpft, daß Aug' um Aug' , Mord um
Mord oder Fließe um Fließe d. i. Wunde um Wunde gefordert ward, und
hat sich sohin zusehends dahin erweilert, daß überhaupt jede böse That mit
entsprechend schlimmen Folgen geahndet werden sollte: „die böslich thun, soll
man böslich verlassen", welches Sprichwort das Kaiserrecht bei der Gelegen¬
heit anführt, da es von der Strafe des böswilligen Verlassens der Ehefrau
handelt: „da Jemand ein ehelich Weib hat und fährt von da in eine fremde
Stadt und betrüget dort ein ander Weib und läßt die Seine daheim sitzen
alö ein „hingcworfen Mensch", findet der Kaiser (d. i. der Richter) die Wahr¬
heit mit Recht, so soll er (der Ehebrecher) des Kaisers Finsterniß ewiglich
bewohnen, also daß er keinen Menschen mehr mag sehen" ; )̂ denn: „werden
Andern betrügt, der soll wieder betrogen werden" und „wer da schadet dem
Andern, dem mag man wieder schaden; denn, wer das Recht verschmäht, der
soll es nicht zur Hilfe haben",")

Den Grundgedanken der Talion : „Gleiches nur mit Gleichem zu ver¬
gelten" finden wir selbst in den Scheinbußen der im Rechte verringerten
Leute angedeutet: „Spielleuten und all denen, die Gut für Ehre nehmen
und sich zu eigen gegeben haben, gibt man eines Mannes Schatten in der
Sonne, d. h. wer ihnen Leides thut, das man bessern soll, der soll zu einer
Wand stehen; da die Sonne auf ihn scheint, und dann soll der Spielmann

-r) Grimm. DNA. S . 740. b) Will. 222, 19. o) Lübeck 249, 8 und 407.
cl) Kaiserr. Il 85. e) Kling. Gl. z. Sachs.sp. II 40 Bl. 188,
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oder der, so sich zu eigen hat gegeben, hinzutrctcn und soll den Schatten an
der Wand an den Hals schlagen, und mit dieser Rache soll ihm gebessert
sein. Es erinnert dies au eine Stelle in Luthers Tischreden, wo eines vom
Kaiser gemilderten Todesurtheiles Erwähnung geschieht: „wenn man den
Uebelthäter zum Richtplatze bringt , so soll ihm die Erde seines Schattens
weggestocheu, er selbst hierauf des Landes verwiesen werden, das hieß: „ein

Der Schlag, den ein Mann von einem Andern erhält, ist ein Unrecht,
und es ist recht und billig: daß auch dem Beleidiger gleiches Recht wider¬
fahre; der rechtlose Mann steht nun weit unter dem freien Manne, daher
die Wiedcrvergeltung der Form nach zwar wie sie verdient, in der That
aber nur symbolisch ausgedrückt worden ist: „Was ich ihm thue, das mag
er meinem Schatten thun".

330) Wer Einen straft, straft Hundert.
331) Ich tödte Einen Bösewicht und bezwinge Viele mit seinen Peinen.
332) Der Uebelthäter Tod ist der Frommen Gnade.
333) Mit dem Gewette warnt man das Volk.
334) Wo keine Furcht, da ist keine Zucht.
335) Wodurch man sündigt, dadurch wird man gebüßt.
336) Wer des Menschen Blut vergießt, deß Blut soll wieder vergossen

werden.
337) Um die Wunde die Hand, um den Todschlag den Hals.
338 ) Das Haupt für den Todten, die Hand für den Verwundeten.
339) Wer zum Tode verurtheilt wird, der ist in allen Stücken todt.
340) Wer Einen erwürgt , darf zehn umbringen.

a) Grimm. D.N.A. S . 678.
-M) Simrock 994b. " ') Holl. Sachs.sp. 2b, 20: „cke ckocks enen Vasen, snäe

beckvings msniAdsn met sinsn xinen". ^ Simrock 40587, ^°) Wgl. 372, 7b:
„mit dem gewette warnet mau das volg. " ') Rechtssp. 224: „wo kein Forcht is
da is kein zucht. ^ ) ? istorins S . 262. ^°) üllstorlns S . 23b. Weichd. R,
IiXIX : „nmme ck̂ rvuncke ck̂ vsnt , urnms cken totsIuZ cken tmls . ^°) Merls I
310 , 19 : „t 'voolt voor cken äoäsn , enäs äl Imnt voor cken xvervoncksn " . ^ ') Kl.

Kaisern II 16: „IVsr rn ckem tacke rvirt ßsnrtsilt äsr sal an allen cklngen rvsssn
tack". -'«) Hillebrand Nr. 200.

gemalter Tod".")

8) Strafen an Leben, Leib und Ehre.



341) Der Tod zahlt alle Schulden.
342) Mit der Haut bezahlt man Alles.
343) Mit dem Hals bezahlt man Alles.
344) Des Leibes Straf hebt alle Geldstraf auf.
345 ) Leibsachen und Geldsachen sind zweierlei.
346) Wo man den Mann selber sucht, da darf man sein Gut nicht be¬

kümmern.
347) Der Mann kommt an den Galgen , die Frau unter den Stein.
348) Weiber darf mau nicht hängen.
349) Die Männer an den Galgen, die Weiber in die Grube.
350) Vor Galgen und Rad mag man sich wohl hüten , aber nicht vor

dem Schwert.
351) Stehlen ist bei Henken verboten.
352) Den Dieb soll man henken.
353) So lang der Dieb nicht todt ist, hat er sein Recht nicht ausge¬

standen.
354) Den Dieb soll man henken

Und die Hur ertränken.
355) Es gefällt dem Dieb kein Baum , daran er hangen soll.
356 ) Man henket Keinen wider seinen Willen.
357) Die Fische sind nirgends besser als im Wasser, der Dieb als am

Galgen und der Mönch als im Kloster.
358) Was gehangen werden soll, ersäuft nicht.
359) Wenn der Fuchs zeitig ist, so trägt er seinen Balg selbst zum

Kürschner.
360) Dem Diebe läutet man nicht.
361) Ein Dieb hat viel Rechts.

Hillebrand Nr. 281. Simrock 10357. -«) ? istorius S . 519. '») Hille¬
brand Nr. 280. Simrock 4238. °») IVeln^. II 391 art . 46: „Die Leibs Straff hebt
alle Geldstraff ans. Michelscn 254. 177: „lyffsacke vnde geltsacke is tveyer-
leye". Kl. Kaisern I 32: „5/Va man äsn man sslbir suebt , äs. sal man
sin gut nickt: bekümmern". ^ ) Ofen 148. ^°) Thors. Dsxns . art . 19 (265) :
„Orvinnas skullae icke benZss". ^ ) Warnt. II1105 47 : ,,äe mans nx äs ßalgbs
enäs äs rv^ts nx äsn xntts ". ^°) kistorins S . 609. ^') INstorins S . 305.
^2) Sebwab.sx. (Laßb.) o. 174: „äsn äisx sal men bsnksn ". kistorius
S . 55. °») Hillebrand Nr. 300. Simrock 1578. "0 Ilsnisoli S . 222. ^ xizt.
S . 193. ^0 kistorius S . 305. ^') kistorius S . 257. ^') kistorius ibick.
r°°) Schaub. I 382: „Ein Dieb wäre: Demselben lutt men niet". ^ ) Simrock 1585.



342

362) Ist der Dieb gefangen,
So soll man ihn hangen.

363) Staupenschlag ist die Einweihung zum Galgen.
364) Man henket Keinen, mail Hab' ihn denn.
365) Unthaten gehören nicht znm Adel.
366) Es ist bald geendet,

Was lange schändet.
367) Was befleckt ist, gehört nicht zum Reiche.
366) Mit Ehren kann Niemand seinen Leib verliereil noch seinen

„Gesund".
369) Wer Straf' um Diebheit leidet, bleibt rechtlos.
370) Leib ohn' Ehr' hält mail für todt.
371) Geld verloren, Nichts verloren, Muth verloren, viel verloren, Ehre

verloren, Alles verloren.

Nothwendig für die gesellschaftlicheOrdnung ist die Strafe nicht blos
deshalb, weil sie den Missethäter, der sich über das Gesetz erhoben, wieder
unter dessen Botmäßigkeit znrückdrängt, und dem Rechte die ihm gebührende
Herrschaft einränmt, sondern weil sie für den Einzelnen ein mächtiger Damm
ist gegen die unaufhörlich andringende Neigung deö Menschen zn eigenmäch¬
tiger Gewaltthat: denn wenn auch die Strafe zunächst nur die Unterdrück¬
ung des schon geschehenen Unrechts bezweckt, so hat sie dennoch auch die wei¬
tere und für das Leben noch viel wichtigere Bedeutung, Andere vom Unge¬
richte abzuhalten durch die Scheu vor den in der Strafe liegenden Uebeln:
„Wer Einen straft, straft hundert" und: „ich todte Einen Bösewicht und be¬
zwinge mit seinen Peiuen Viele".

Es liegt in der Natur der Dinge, daß für jedes Verbrechen auch die
gleiche und der Schwere der Unthat entsprechende Strafe eintrete: „wo die¬
selbe Sache, da ist auch dasselbe Recht.")

Anstrebend eine solche Gleichmäßigkeit der Strafe und deren richtiges
Verhältniß zur That war man häufig darauf bedacht, die Art und Weise der

Nieris II 31 : „is Ni äisl ZchsvanAen, soo ssimsn danßchsu". Simr.
9834. INstorius S . 364. Rüg. 102. 89 : „Undath mißedeln vndt ge¬
hören nicht thom Adelt". °°°) HsnisoN S . 383. Kl. Kaiserr. 1181: ,,-evs.s bs-
üokt ist, ünr! sndoret 2Uäsin riolis niste'. Schwsp. o. 322, 2 : „Nit srsn inns
nieman sinsn Nx vsrwürlesn nood sinen gssnnt". Schwsp. e. 148: „Lvver
imös iiäet uinds äiuxlisit, äsr deiibet isdtlos". Kling. Gl. z. Ssp. 4l a. 1.

kistorius S . 332.
n) Wgl. 422, 19.
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Peinigung des Missethäterö mit dem verübten Ungerichte selbst in Ucberein-
stimmung zu bringen: „wodurch man sündigt, damit wird- man gebüßt" :
daher dem Brandstifter der Feuertod, dem nächtlichen Diebe, der sich gehauenes
Holz oder abgemähtes Gras aneignete, die „Weide" d. i. eine Schlinge ^
statt des Strickes, gefertigt ans den Feld- oder Waldgewächsen, womit er an /
den Galgen geknüpft wurde, zu Theil ward.

Verbrechen an Leib und Leben werden in dieser späteren Zeit der '
Rechtsentwicklnng nicht mehr am Vermögen, sondern gleichfalls am Leib' und
Leben gestraft: „Wer des Menschen Blut vergißt, deß Blut soll wieder der- !
gossen werden".

Leben wird fortan mit Leben, Leib mit Leib gebüßt: „das Haupt für
den Tobten, die Hand für den Verwundeten" oder „um die Wunde die
Hand, um den Todtschlag den Hals".

Die Verübung eines todeswürdigen Verbrechens hatte sofort Recht-
und Friedelosigkeit zur Folge: als das schwerste Verbrechen dieser Art galt
in allen Rechten die absichtliche Tödtung mit Verbergung des Leichnams:
der Mord konnte nur mit dem Leben des Mörders gesühnt werden, und:
„wer znm Tode verurtheilt wird, der ist in allen Stücken todt" ; seine Un-
that kann er nicht wieder gut machen, sowie er auch seine Lage durch neue
Unthaien nicht mehr verschlimmern kann: „wer Einen erwürgt, darf zehn
ermorden" ; hält ja doch die schwerste Strafe jede gleiche oder geringere schon
in sich; der Mord aber geht an Leib und Leben und bringt für sich allein
den Thäter schon zur schwersten Strafe . ")

Auf die Frage: „wo soll der Thäter Friede haben, der vom Land¬
rechte gethan (d. i. verurtheilt) ist, antworten die Schöffen: „da soll er
Friede haben, wo man ihn weder sieht noch hört" ,") also nirgendwo.

Man scheint übrigens schon in frühester Zeit die auch in unfern Ta¬
gen wieder zu Tage getretenen Zweifel an der Nechtmäßigkeit der Todes¬
strafe gehegt zu haben; doch die Nothwendigkeit, mit der schwersten Strafe
gegen die schwerste Versündigung an aller Rechtsordnung vorzugehen, machte
solche wohl nicht ungerechtfertigte Bedenken schwinden, und zur Rechtfertigung
dieser Strafart sagt die Glosse: „Gott gebeut das Unkraut ans dem Weitzen
zu jäten", °) und glaubt mit diesem aus der Schrift entlehnten Spruche, alle
Bedenken beseitiget zu haben.

Die Todesstrafe, die der Mörder leidet, zahlt aber auch alle Schuld;
in ihr werden alle Verbrechen zugleich gesühnt; es gibt daher neben der To-

») lotset II 88ö: „Is. xlus ßi-anäs xsiris st Lmsocks attirs et smxoits la
moinckrs" . d) Grimm. RA. S . 731. s) Weichb. gl. 26l , 29.
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desstrafe keine Leibesstrafe , insbesondere keine Vermögensstrafe mehr : „ die
Leibes - oder Lebensstrafe hebt alle Geldstrafe auf " , und „ wo man den Mann
selber sucht, mag man sein Gut nicht bekümmern " ? ) dabei war es zur
Reget geworden , daß vorzugsweise nur der Angriff auf Leib und Leben eine
peinliche Folge haben , anderweitiges , das Vermögen bezielendes Unrecht —
schwere Eingriffe in fremde Vermögensrechte ausgenommen — in den meisten
Fällen nicht in solcher Weise beahndet werden sollte : „ denn Leibsachen und
Geldsachen sind doch zweierlei " ? )

Was die Arten der ehedem üblichen Lebensstrafen selbst betrifft , so
kennen die mittelalterlichen Rcchtsbücher als regelmäßige Strafen „ von der
Scheitel bis zur Sohle " : das Schwert , den Galgen , das Rad.

Die am mindesten schimpfliche Todesstrafe war die Enthauptung durch
das Schwert oder Beil , die schmachvollste das Rad ; in der Mitte steht das
Reiten in der Luft , am dürren Aste , am nördlichen Baume " d. i . der
Galgeu.

Die Enthauptung , auch das Richten mit blutiger nasser Hand genannt,
da man zwei Stücke aus dem Missethäter macht , davon das Haupt das
mindere sei? ) war gesetzt ans tödtliche Verwundung , sie ward vollzogen zu
deu Füßen des erschlagenen Mannes und galt als ehrliche Todesstrafe.
„Das Schwert ist des Räubers Recht ; mit dem Schwerte büßt , wer mit
offener Gewaltthat , im Zornmuth , überhaupt ohne Heimlichkeit und ohne
„beratheneu Muth " ein Ungericht begangen hat ; heimliche , eigennützige Misse¬
taten , die also mehr oder minder eine niedrige Gesinnung bezeugten , hatten
den Galgen im Gefolge ; nur die Frauen wurden „ der weiblichen Ehre
willen " statt an den Galgen in die Grube versenkt oder unter 'm Steine be¬
graben , d. i . gesteinigt . „ Die Männer an den Galgeu , die Frau in die
Grube ( oder unter den Stein ) " . Schon die Art und Weise des Vollzuges
der Strafe des Galgens ") zeugt von ihrer schimpflichen Eigenschaft : das Ge¬
sicht des Verbrechers wurde gegen Norden gewendet und mit einem schwarzen
Tuche verhüllt . Das Galgeugerüste selbst war an der Heerstraße aufgerichtet;
zur Verschärfung der Strafe wurden auch Wölfe oder Hunde neben dem Ver¬
urteilten aufgehaugen ? )

Nur für ganz schwere , mit Tücke und Bosheit und mit Verletzung
besonderer Pflichten verübte Verbrechen , z. B . Kirchenraub , war für Männer

a) Aehnl . lOoissI II 801 : „ On ns xeut tsnir le sorps st Iss biens " . b) Die
Quelle verlangt die Deutung , das peinliche Verfahren sei anders als das bürgerliche,
o) Ossubrüggsn . S . 86. ä) Wilda S . 500 . s) Im Gegensätze zur Enthauptung,
als dem Richten mit „nasser, blutiger Hand " wird die Strafe des Galgens ein „riob-
tsu Lus blutige Hauch" genannt . I ) Wilda S . 501.
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noch dic Strafe des Räderns bestimmt; die besondere Qual in der Hinrich¬
tung und eine schimpfliche Ausstellung des „auf das neun- auch zehnspeichige
Rad" geflochtenen Missethäters auf einem Pfahle oder Galgen kennzeichnen diese
Art der Todesstrafe als eine schmachvoll hervorragende.

Aus der Rücksicht darauf, welche Gattungen von Verbrechen die Strafe
des Galgens oder Rades nach sich ziehen, ist das Sprichwort hervvrge-
gangen: „Vor Galgen und Rad könne man sich hüten, aber nicht Vor dem
„Schwerte; d. h. Handlungen aus Eigennutz oder besonderer Bosheit, mit
listigem, heimlichen Character bleiben dem ehrenhaften Manne stets fremd;
doch kann er leicht dem Schwerte verfallen, wenn er in strafbarer Ueber-
schreitung der Grenzen rechtlicher Privatgcwalt eine ihm widerfahrene Unbill
in aufwallender Hitze des Zornes durch den Todtschlag des Gegners rächt.

Außer diesen drei- Hauptarten der Todesstrafe berichten die Quellen
häufig auch noch von dem Verbrennen; dies traf vorzugsweise die der Zau¬
berei, Vergiftung und Ketzerei Ucberwiesenen nach den Worten des Sachsen¬
spiegels: „welcher Ehristenmann ungläubig ist und mit Zauber umgeht oder
mit Vergiftung, den soll man über der „Hürde" (Neisholz) brennen." "-)
Nahe lag es auch, den Brandstifter oder Mordbrenner so zu strafen; nicht
selten wurde er in augenblicklicher Rache in die Flammen gestoßen, wenn er
„mit blasendem Munde oder brennendem Brande" gesehen worden war. Die
Hervorhebung und Auszeichnung der Brandlegung als einer schweren Misse-
that scheint nicht dadurch allein veranlaßt worden zu sein, daß eine heim¬
liche, diebische Ausführung einer Missethat überhaupt als verwerfliche und
strafbare angesehen wurde, sondern es mag hier in Erwägung der Folgen
besonders in Betracht gekommen sein, daß dadurch Menschen der Gefahr ans¬
gesetzt wurden, eines schändlichen Todes in den Flammen zu sterben.

Nach andern Gesetzen wurde der Mordbrand mit dem Rade gestraft:
„Wenn ein Mann ergriffen wird mit einem Kohlentopf und mit russiger
Hand, so soll man ihn auf ein zehnspeichiges Rad flechten,und so auf einen
nordwärts gewendeten Baum ( Galgen) setzen".")

Von den aus Habsucht verübten Unthaten war von den Deutschen von !
jeher der Diebstahl als das schmachvollste angesehen, was Jemand verüben
konnte, und wurde daher auch in zahlreichen Fällen mit dem Strange ge- ^
büßt: „Stehlen ist bei Henken verboten".

Damit die Kinder nicht durch Müßiggang Bösesthun lernten, führten
die Deutschen sie vor Alters in Friedenszeitenauf Raub und Gewalt aus;
denn die Gewaltthat ertrotzte Achtung, und so glaubten sie für ihrer Kinder

s) 8»olis.si>. II 13. l>) Richth. 171 Ges. der Brocmänncr.
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leibliches und geistiges Wohl genügend gesorgt zu haben, wenn sic ihnen von
Anfang an einen gründlichen Haß gegen alles Listige, Heimliche einslößten.

Man nannte die Diebe: „ungäbc Menschen" d. i. Leute, die gar nicht
gangbar sind, „unendliche Leute", „Unmenschen", „nnthätige Menschen" d. i.
Leute der Unthat; vielleicht hat der Teufel von den Dieben seinen Namen;")
und ausdrücklich heißt es : „Der Trage ist des Teufels Miethling" .")

Zahlreiche Sprichwörter weisen ans die strenge Ahndung des Dieb¬
stahles hin : „solange der Dieb nicht todt ist, hat er sein Recht nicht aus¬
gestanden". Der Diebeslohn war der Galgen und dieser war so schimpflich,
daß schon seine Erfindung als eine Schmach angesehen ward; man sagte
deßhalb: Targuinius , der Uebermüthige, erdachte zuerst den Galgen und
allerlei Marter . ")

Die Diebstahlssühnc deutet auch der Reimsprüch an:
„Den Dieb soll man henken
Und die Hur' ertränken",

in welch' letzterer Beziehung die Strafe des Kindsmordes angedeutet ist,
dessen sich nur eine außereheliche Mutter an ihrem neugeborenen Kinde schul¬
dig machen kann. Daß hier nicht etwa blos die gewerbsmäßige Unzucht
gemeint ist, wie man nach dem Wortlaute des Reimspruches glauben möchte,
geht aus der peinlichen HalsgerichtsvrdnungKaiser Karl V. v. I . 1532/)
sowie nicht minder aus anderen Gesetzen hervor: „eine jede Frau , die ihr
eigen Kind, Fleisch und Blut vcrthut um deßwillen, daß sie mit des Kindes
Tod ihre Schande verbergen will, soll lebendig begraben und ein Pfahl durch
sie geschlagen, doch auf vielfältige Fürbitte begnadiget und ertränkt werden".")

Sogar der Vollzug der Todesstrafe an dem verurtheilten Diebe wies
auf die besondere Abscheu vor dem Diebstahle hin : während beim Strafvoll¬
züge an Leib und Leben die Armensünderglocke die Leute ans die Vollstreck¬
ung eines Todesurihciles aufmerksam macht, um sie zu erinnern, daß der
Missethäter nunmehr seine Schuld büße und mit dem Gesetze sich wieder
aussöhne, unterblieb dies bei dem Diebe nach Inhalt des Sprichwortes:
„Dem Diebe läutet man nicht" . Nicht immer ward jedoch auch schon der
erste Diebstahl mit dem Galgen bestraft, sondern es ging demselben bisweilen
auch eine anderweitige Leibes- oder Ehrenstrafe voraus und wurde nur der

->) Dieb heißt ursprünglich : tkeox , ckup, deif, teuff , hieraus Teufel , falls nicht

die Ableitung von öioî oXos(Untercinauderwcrfer , Geist der Unordnung ) richtiger, b) „tlrs
iäls 1s tlis äsvils lrirkliuZ " . o) Wcichb. Gl . 315 , 28 - ä) Laust . Orim . Lurolius,
srt . 131. o) Hönoebsrxor Landesordg . vom Jahr 1539 Buch 8 Tit . 4 Cap. 3.
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rückfällige Dieb gehangen ; solches besagt des Sprichwort : „Staupenschlag
sei die Einweihung zum Galgen " . *)

Was endlich den Vollzug einer peinlichen Strafe überhaupt betrifft , so
liegt es in der Natur der Sache , daß dieser erst dann eintreten kann , wenn
man der Person des Uebelthäters habhaft geworden ist:

„Erst dann , wenn der Dieb gefangen,
Soll man ihn hangen " ;

denn wie ein allbekanntes und auf die Unvollziehbarkeit der peinlichen Strafe
au flüchtigen Verbrechern hindcutendes Sprichwort sagt : „mau henkt Niemand
man habe ihn denn " . Es ist hiemit nach dem eigentlichen Sinne dieses
Sprichwortes nicht so fast auf die natürliche Unmöglichkeit des Hängens
eines landesabwesenden Mannes , als vielmehr auf die Unzweckmäßigkeit des
Vollzuges einer Strafe am Bilde des flüchtig gegangenen Verbrechers , der sog.
exsoutio in stki^is z. B . Aushängen des Bildes des Vernrtheillen am Gal¬
gen u . ähnl . hingewiesen , bezüglich dessen Kreittmayr in seinen Anmerkungen
zu den bayerischen Gesehen bemerkt : „ es sei beider Exekution in okkiZis wohl
Acht zu geben , daß sie nicht mehr zum Gelächter als zum Erempel diene , wie
z. B . wenn man den Staubbesen an einer gemalten Tafel möchte vollziehen " . ")

Außer den Strafen an Leib und Leben kennen schon die ältesten Rechts-
- bücher Strafen an der Ehre oder am Landrechte ; sic kommen bald selbst¬

ständig , bald , und zwar noch häufiger , als bloße Nebenfolge einer erlittenen
peinlichen Strafe vor . Als selbständige Ehrenstrafe mag beispielsweise die
Bestrafung des sogen . Gassendiebes gelten , die darin bestund , daß derjenige,
der einen geringfügigen Diebstahl begangen hatte , mit abgeschorenem , mit
Theer beschmiertem und darauf mit Daunen bestreutem Haupte °) durch eine
vom Volke gebildete Gasse laufen mußte . Selbständig kommen sie aber auch
insoferne vor , als jede die Mannesehre kränkende That von selbst des Thäters
persönliche Ehre mindert . Das allgemeine Urtheil über seine Ehrenhaftigkeit
wird in einer ihm ungünstigen Weise alterirt und ohne alle richterliche Ahn¬
dung kann er die bisher in der Oeffentlichkeit genossene Achtung einbüßen:
„Unthaten entadeln und gehören nicht zum Adel " .

Das Urtheil des Volkes , Leumund , der Leute Mund , mehr das
sittliche Gebühren des Einzelnen bewachend , als dessen Verhalten zu dem
geschriebenen Gesetze, urtheilt hier strenger und zugleich auch richtiger als das
nach allen Seiten hin durch unzureichende Beweismittel gehemmte , in seinen
Bestimmungen selbst mangelhafte Gesetz.

Ganz abgesehen davon , ob für eine unehrenhafte Handlung ein Straf-

u) ganz nach dem französischen Spruche trop prouärs kalt pemlro. l>) Kreitt¬
mayr Rechtsr. n. Spr . S . 234. l>) also als diebische Elster.
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gesetz vorhanden ist oder nicht , behauptet in Ansehung der öffentlichen Mei¬

nung der Neimspruch seine Wahrheit:
„Es ist oft gar bald geendet,

Was lange schändet " .

So galt — um nur von einzelnen Fällen zu reden , — der Selbst¬

mord von jeher ' für etwas der Ehre Nachtheiliges ; um dies so recht an¬

schaulich zu machen , bestund die Gewohnheit , den Selbstmörder , der sich in

seiner Behausung entleibt hatte , nicht auf gewöhnlichem Wege aus dem

Hause zu schaffen, sondern es wurde unter der Thürschwelle ein Loch gegra¬

ben und durch dieses der Leichnam hindurchgczogen oder , wenn dieses nnthun-

lich, durch die Fensteröffnung hinaus aufs freie Feld geschafft und dort ver¬

brannt ; wo dem Selbstmörder ein ordentliches Begräbniß zugestanden ward,

wurden doch immer jene Gegenstände , mittels deren er sich den Tod gegeben,

auf dem Grabe angebracht . "-)

Wie wirksam sich die Folgen verlorener oder gekränkter Ehre auch

ohne spezielle Strafbestimmung irgend eines Gesetzes äußerten , mag auch aus

dem entnommen werden , was von dem Dithmarschen über die Nachtheile des

Verlustes der jungfräulichen Ehre berichtet wird : wenn ein Mädchen , so ihr

Ehrenkränzlein oder Jungfcrnblümlein verschanzt und verscherzt hatte , auch

am Leben geblieben — denn in zahlreichen Fällen hatte die ganze Familien¬

genossenschaft die Kränkung der Ehre auf sich bezogen und die Gefallene mit

eigenen Händen getödtet oder unter dem Eise ersäuft — , so dürfte sie doch

nicht hoffen , daß Jemand durch ihre Schönheit , Jugend , Geschlecht , Geld

oder Gut sich würde haben bewegen lassen , sic zu ehelichen, denn man würde

ihn alsdann selbst für einen unehrlichen Mann angesehen haben , da es nicht

unrecht heißt : „ wer wissentlich eine Hure nimmt , der verräth auch wohl sein

Vaterland " ? )
^ Wenn aber nicht blos des Volkes Meinung von dem , was recht und

unrecht sei, sondern auch das Gesetz eine That als ehrverletzend erachtet,

dann mindern sich auch des Thäters Ehrenrechte und trotz des ehedem ge¬

nossenen Ansehens tritt er zurück von dem Antheile , den er zu Zeiten der

ungekränkten Ehre an der Berathung und Besorgung des öffentlichen Wohles

genommen hat : „ Was befleckt ist , das gehört nicht zum Reiche " ; auch in

seiner äußeren Erscheinung mußte der an seiner Standes - und persönlichen

Ehre gekränkte Mann es zeigen , wie es mit seinem persönlichen Werthe be¬

stellt sei : wer nicht mehr für einen Biedermann galt , sollte keinen Degen,

nur ein abgebrochenes Messer tragen ; ein ehrloser Ritter trug Stiefel ohne

Sporen , ritt ein Pferd ohne Hufeisen , ohne Sattel und mit bastenem Zaune.

s) Grimm. DRA. S . 727. b) Wilda S . 819- 20.
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Damit seine Entehrung allenthalben bekannt ward, ging er halbgeschoren
einher und im gestickten Rocke; andern Ortes mußte er in demüthigendem
Anzuge, Zeichen der verübten Schandthat auf dem Hals oder Rücken, bis zur
Gaugrenze wandern.")

Geringere, aber immerhin noch empfindliche Ehrenstrafen hatten Ueber-
griffe des Eheweibes im häuslichen Rechte zur Folge: die Frau, die ihren
Mann geschlagen, mußte rückwärts auf einem Esel reiten und den Schwanz
haltend durch das ganze Dorf ziehen; hatte sie ihn hinterlistig angegriffen, so
mußte der Gerichtsbote, war der Mann in offener Fehde von ihr besiegt
worden, dieser den Esel leiten. '')

.Als eine besondere Ehrenstrafe für geschwätzige, verlänmdnngssüchtige
Weiber ist der „Klapperstein" zu erwähnen, welcher der Vernrtheilten an
einem Wochen- oder Jahrmärkte angehängt wurde; in Mühlhausen soll heut¬
zutage noch im Rathhause ein solcher Stein als Reliquie aufbewahrt liegen
mit der Inschrift:

„Zum Klapperstcin bin ich genannt,
Den bösen Mäulern wohl bekannt,
Wer Lust zu Zank und Hader hat,
Der muß mich tragen durch die Stadt ".

Eine weitere vor Zeiten im Brauch gestandene Ehrenstrafe deutet die
Redensart an : „Das Ding wird den Hund haben" oder: „Du wirst den
Hund noch führen müssen". Die Strafe des.Hundetragens oder Führens ist
zwar längst außer Uebung gekommen, die angeführten Redensarten haben sich
aber gleichwohl noch an einzelnen Orten erhalten. Vom X. bis XIII . Jahr¬
hunderte erschien nämlich das Hundetragen als selbständige Ehrenstrafe für
vornehme Verbrecher; der Hund war ein verachtetes Thier, und der Misse-
thäter mußte ihn tragen oder führen, um auzuzeigen, daß er werth sei, gleich
einem solchen erschlagen oder neben ihm aufgchangen zu werden, welch letz¬
teres als eine besondere Beschimpfung für den zum Strange Verurtheil-
ten galt.

Selbständige Ehrenstrafen, vom Gesetze selbst verhängt, sind heutzutage
nahezu ganz außer Uebung gekommen; desto allgemeiner ist die Regel aner¬
kannt, daß jede peinliche Bestrafung von selbst des Mannes Ehre nimmt
oder sie doch mindert: „Mit Ehren kann nun Niemand mehr seinen Leib
verlieren noch seinen Gesund" (d. i. eine körperliche Strafe erleiden) . Daß
körperliche oder Leibcsstrafen, auch Strafen zu Haut und Haar genannt, in
ganz besonderem Maße entehrend sind, erhellt schon aus der den Ehebreche¬
rinnen angedrohten Strafe des Nase- und Ohrenabschneidenö; auch ohne

s.) Grimm. DRA. 712 ff. t>) EbendaS . 722.
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solche bleibende Folgen bewirkt die Strafe wegen gewisser Vergehen die Ehr¬
losigkeit, so z. B . die Bestrafung wegen Diebstahls: „Wer Strafe nm
Diebstahls halber leidet, bleibt rechtlos" nnd um deswillen auch ehrlos.")

Und so sehr sich auch Art nnd Maß der Strafen im Verlaufe der
Zeiten geändert hat, die Bedeutung der Ehrcnstrafe hat sich erhalten; denn
stets war die bürgerliche Ehre des Mannes dessen höchstes Kleinod und
„Leib ohne Ehre hält man für todt" ; Vermögensocrlust gilt nichts in An¬
sehung der Minderung der Manneschrc:

„Geld verloren, nichts verloren, Mnth verloren, viel — aber
Ehre verloren, Alles verloren".

9) Ungericht an Leben, Leib und Ehre.

372) Menschen tödten ist eine große Sach',
Man bedenk' sich wohl und thu' gemach.

373) Ein Mensch ist viel theurcr denn ein großer Theil Guts.
374 ) Ein Mensch ist so gut wie der andere.
375 ) Der Kaiser hat kein Recht über des Menschen Leib.
376) Wer blutschuldig ist, schändet das Land.
377) Wer die Hand in Blut wäscht, muß sie in Thränen baden.
378) Jeder , der das Schwert zieht, soll auch durch das Schwert fallen.
379) Unter Feinden wird kein Mord begangen.
380) Ein Messer ist ein „dieblich" Mord.
381 ) Es bleibt kein Mord verschwiegen.
382) Es ist kein Ort,

Er verräth den Mord.
383) Ein Steinwurf wiegt für einen Todtschlag.
384) Einen Steinwurf weist der Schöffe für einen Todtschlag.
385) Wenn der Wurf aus der Hand, so ist er in des Teufels Gewalt.

Uistorius S . 727. "̂ ) Schwab . Senkbg . c, 186 : „ein inensolie Ist vll
tevrer rvnns ein iniebsl teil Autos^. kistorius S . 422 . Kl . Kaiserr . II
55 : „der Weiser bat kein reebt über des msnsolien lib " . Hsniseb S . 435.
-") Simr . 4282 . °̂ ) Wgl . 207 . 17. Rößler II 244 , 626 . Wchbd. 83 . Wgl.
401 , 4 : „ das inessers ist ein duxllcb niort 'ü Simr . 7086 . Simr . 7090.
^ ) Grimm . W . II 193 : „Rin steinrvnril rvielit man vor ein todtsobaZ " . ^ ) Gr.
W. II 132 : „Itein rvs ^set der soböüen ein stsinrvnrk inr ein todtsobnA ^.
^ ) Schambach 74, 289 : „rvenne der rvorx ut der bnnt is sau is be in duwels
bevald " .

n) älml . Uoisel II 835 : „ln xeins du loust inlnnre ^.



386) Um Streit kein Recht.
387) Schlagen ist keile Recht.
388) Schlagen hat kein Recht.
389) Kampf ist Muthwille.
390) Kampf ist Sünde.
391) Besser ehrlich fliehen, den schändlich fechten.
392) Wo Streit sein soll, da muß gefochten werden.
393) Handschlag rechnet man nicht.
394) Wunden und Schläge bedecken die Worte.
395) Eine Jungfrau schwächen,

Ist wie eine Kirch' erbrecheil.
396) Wer eine Jungfrau schändet, stirbt keines guten Todes.
397) Ein Mann kann au Einem Tage drei Hauptthaten begehen: Weib

llöthen, Mann schlagen und stehlen.
398) Kessel und Kamps entscheiden alle Nothzucht.
399) Einen Kuß in Ehren

Kann Niemand wehren.
400) Schelten und Schlagen hat kein Recht.
401) Ein guter Name ist besser als Gold und Silber.
402) Ein Wort ist ein Wind.
403) Abbitte ist die beste Buß'.
404) Nachsprach' und Hinterrede haben schon großen Schaden gemacht.
405) Bose Zungen soll man mit dem Tode stillen.
406) Wer Einen beleidiget, dräuet vielen.
407) Spottes kann sich Niemand erwehren.

^°) Richth. 36l H 28: ,,Omwe neue käse neue isolit " . iNstorius
S . 640. °°") Simrock 9032. ^ Kl. Kaiserr. IV 17: „ lranK ist e)'n motwills" .

Wgl. 333, 27: „Irninpli ist suncke" . Henisolr S . 1030. ^ Llieris II
675 : ,,wner strxt wesen sal, ckaer inost ßchewoelrten wesen. °») Ostfries. Lande.
III 08: „di hantschlach eekent men nicht. ^') Rügen 243, 186 : „wunden edder Schle-
gcu bedecken de woelh". ^ ) Simeock 5318. ^ xjstorins S . 968. ^ Richth. 244
8 37, 17: „tlr'n man ms^ eMss ckexs ckria lnrneckckeck». cknn: wil neckenimn, man
sin anck stein". Richth. 166, 21 (Brocm. Bef.) : „Lnstel anck koinx allen stta
neck inoncks." . -") Eisenhart S . 495. Simrvck 8940. '») .Ine. Iris . lOXIII 1,
204 : „een xusck unmn is bsttera ckan Zonck enäe seluir" . ' "-) Laxxenb. 287,
1 Gl.: wort xss e)>n wint" . Wagener S . 1. " 0 vrexlnruxt II 3l3 :
„affteriprache vnd Hinteerede haben gemacht großen schaden". '"0 Kl. Kaiserr. II 79:
,,üie dosin Zungen sal man stillen mit äsin tacke". Simr . 1949. "0 Simr.
9765.



408) Unduldbar sind dem Manne vier Worte : Mörder , Dieb , Räuber
und Mordbrenner.

409 ) Keiner hat Mage gegen wahre Rüge.
410) Was Einem recht ist, damit geschieht ihm nicht Unrecht.
411 ) Wer Einen schilt, der es verdient hat, bleibt ungestraft.
412 ) Währmann haben Hilst nicht.
413 ) Vom Hörensagen

Wird Mancher aufs Maul geschlagen.
414) Es ist besser zehn bei Ehren erhalten als Einen zum Schelm

machen.
415) Heißt das Weib Hure, das ist ein unduldbares Wort.
416) Kein Eheweib heißt Hure, außer ihr Mann beschuldigt sie.
417 ) Es thut einem ehrlichen Manne eine Wunde nicht so weh als

eine Ohrfeige.
418) Auf eine Maulschelle gehört ein Dolch.

Die Schwere des Ungerichtes wird gewöhnlich nach der Größe des
hieraus entstandenen Schadens des Verletzten berechnet; hievon ausgehend
stellt sich die Tödtnng des Menschen selbst vom vermögensrechtlichen Stand¬
punkte aus als die schwerste Verletzung seiner Rechte dar , weil der todte
Leib nicht blos aller Vermögensrechte verlustig gemacht, sondern sogar auch
der Möglichkeit und Fähigkeit, solche zu erwerben, beraubt ist; und weil das
menschliche Leben selbst höher steht als aller Vermögenöwerth, so heißt cs
auch: „Ein Mensch ist viel theurer, denn ein großer Thcil Gutes".

An die Stelle der ursprünglichen vielfachen Gefährdung des Lebens
zur Zeit erlaubter Selbstrache war durch den Einfluß der Kirche allmählig
eine Heilighaltung des Menschenlebens getreten, die selbst unschuldiges Blut¬
vergießen in gewissem Sinne als sündhaft erscheinen ließ; daher sollte nicht
nur wer im Kriege, sondern auch, wer einen Dieb oder Räuber , dessen er
nicht anders habhaft werden konnte, getödtet hatte, umgebracht werden, da er
daS Blut eines Menschen vergossen, „der nach dem Bilde Gottes geschaffen
und auf seinen Namen getauft war" — oder sich doch einer 40tägigen
Buße unterwerfen.")

"0 Gutal. o. 5l § 1 : „Oqncthins orth lrn manni fiugnr: thiufr oc morthing,
ranfere oc kajna vargr". Gulath196 : „engi ä snnlc L snunno rage ". Kren-
ner bahr. Landt.vcrhandl. X MO: „wo eyncm rcht beschch ihm nicht nnreht".

Rsniscli S . 698. "0 Eisenh. S . 483. Eisenh. ebendas. Voiekinnr S . 359.
"si Ristorius S . 332. "0 Westg. Retl. 153 IX : „Oollnr Icono boitugbu , tket ser
vizuLstbins." Dreier III 1420 sstnt. L-penrncl) : „neen echte wiff hebt Hoore,
sunder ehr rechte Man schuldiget ehr". " ') Eisenh. S . 473. Simr . 6901.

n) Wilda S . 539. Regina II ^.xxenä . e. 28.
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Die lieber- und Unterordnung der Stände mag wohl den Grund bie¬
ten zu mannigfacher Verschiedenheit der Rechte des Einzelnen, mag dem Einen
viel, dem Andern wenig gewähren, soweit aber ist der Standesnntcrschied,
soferne nicht Menschenrecht und Menschenwürde ganz und gar mißachtet wor¬
den sind, niemals gediehen, daß des Menschen Leib und Leben der rechtlichen
Willkühr eines Andern unterworfen worden wäre: „ein Mensch ist so gut
wie der andere" und darum „hat auch der Kaiser kein Recht über des Men¬
schen Leib". Aus diesen: Grunde ist es auch ein großes Unrecht, wenn ein
Verhältniß der Unterordnung in der Weise gegründet wird, daß ein Mensch
wie eine Sache in des Andern Gewalt kommt; die Eigenschaft ist die tiefste
Erniedrigung des Menschen und mag nur bei völliger Rohheit, oder auch bei
der tiefsten sittlichen Verkommenheit eines Volkes ihren Bestand haben; denn
wo ein Mensch in dem andern sein Ebenbild erkennt, da muß seine Persön¬
liche Freiheit selbst unter den ungünstigsten Verhältnissen wenigstens rechtlich
unberührt bleiben.

Dieses unveräußerliche Recht des Menschen beginnt mit dem Augen¬
blicke seines Daseins; deshalb wurde auch das nach ältester Sitte dem Vater
zustchcnde Recht, ein neugebornes Kind dem Tode durch Aussetzung zu wei¬
hen, sehr bald beschränkt und allmählig ganz aufgehoben. Die nächste Be¬
schränkung bestand darin , daß jede Kindesaussetzung als Mord angesehen
werden sollte, sobald das Kind einmal mit Wasser besprengt oder mit der
ersten Nahrung versehen worden war; und merkwürdigerWeise bestimmen
schon die alten norwegischen Kirchenrechte naher, daß das Verbot, neugeborne
Kinder anszusetzen oder zu tödten, auch auf Mißgeburten, „wenn die Waden
vorne sind oder die Angen im Nacken sitzen", Anwendung finde, nur wenn
das Kind kein mensckliches Haupt und keine Menschenstimme hätte, solle man
es zur Kirche bringen und dem Priester anheim stellen, ob er es taufen
wolle; dann solle man ein Grab auf dem Kirchhof graben, das Kind hincin-
legen, das Grab zndecken, am besten mit einem flachen Steine, so daß weder
die Hunde noch die Raben dazu kommen können und keine Erde darauf wer¬
fen, bis cs todt ist.")

Wo aber jeder Mensch ohne Rücksicht auf Alter, Geschlecht und Stand
gleiches Recht genießt, da muß auch die Verletzung seines Leibes stets als
ein gleich großes Unrecht angesehen und als schwerer Angriff auf die Rechts¬
ordnung mit gleich strenger Strafe geahndet werden: „Wer seine Hand in
Blut wäscht, soll sie in Thränen baden", oder wie ein anderes Sprichwort
sagt: „Jeder, der das Schwert zieht, soll durch das Schwert fallen".

Abweichend von der heutigen Gesetzgebung, die zum Thatbestande des

WildaS . 726.
23



354

Mordes oder Todtschlages immer das Vorhandensein der Absicht zu tödten

verlangt , genügte in den älteren deutschen Strafgesetzen schon der unbestimmte

Wille , seinem Feinde ein Leid zuznfügen , und es galt als Todtschlag jede

einen tödtlichen Verlauf nehmende Wunde , die nicht mehr zngeheilt wurde,

soferne der Tod nach ununterbrochenem Siechthume innerhalb der Frist von

Jahr und Tag erfolgte : „So lange sich eine Feder vor dem Munde des

Geschlagenen bewegt , wird der Thäter nicht gefangen , ist er aber todt , dann

befreit kein Gut den Schuldigen . ")

Diese , wohl nicht gerechtfertigte , weil keinen Kausalzusammenhang be¬

rücksichtigende Anschauung und Würdigung strafbarer Handlungen , hat aber

frühe schon in einzelnen Rechtsbüchern keinen Anklang gefunden ; so spricht

das Ruprechtsbuch : die Menscheil sind ja alle sterblich ( „ tötleich " ) '' ) und

viele sterben , obschon sie keine Wunde empfingen ; in Einem Jahre kann ein

Mann drei -, viermal und immer von einem andern Manne verwundet wer¬

den und doch vor Jahresabfluß noch an einer Krankheit sterben ; so wäre er

dann drei bis viermal todtgeschlagen worden und doch zuletzt noch natür¬

lichen Todes gestorben , was doch über die Fabel von dem dreileibigen

Geryones ginge.
Die Tödtung des Menschen , obwohl als das schwerste Ungericht mit

der schwersten Strafe bedroht , konnte gleichwohl von jeher unter ganz beson¬

ders erschwerenden Umständen begangen werden ; so war schon zu der Zeit,

als man sich den Frieden noch mit Geld erkaufen konnte , bestimmt : „ Wenn

Jemand seinen eigenen Sohn oder Vater , er sei Christ oder Heide , oder

seine Mutter , Schwester , seinen Bruder oder seine Tochter erschlägt , so kann

er mit Geld sich nicht den Frieden kaufen ; es sei denn bekannt , daß er

rasend war " ; und an einer andern Stelle eines nordischen Gesetzes heißt

es : „ Mordet eine Frau ihr Kind , erschlägt der Sohn den Vater , der Bruder

den Bruder u . s. w ., in all diesen Fällen sollen die Thäter , um Buße zu

thun , außer Landes mit einem Brief an den Pabst nach Rom wallfahrten,

da sollen sie sich einen Brief von demselben geben lassen , ihn wieder zum

Bischof bringen und ihn sehen lassen , welchen Ablaß sie empfangen haben " . ")

So war der Verwandtenmord allenthalben als ein noch schwereres

Ungericht , denn der einfache Mord , angesehen und bis in die neueste Zeit

herein immer mit verschärfter Todesstrafe , z. B . durch Prangerstellung vor

der Hinrichtung , mit dem Rade statt durch das Schwert u . dgl . bedroht.

Ganz abgesehen von solchen persönlichen Umständen , die einer Tödtung

eine noch weit schwerere Bedeutung beilegten , war es für die Strafe rechts¬

widriger Tödtung eines Menschen , wie bei jedem Ungerichte , von dem größ-

a) Ofen 134. 237. Ich Rupr. v. Freys. Z 27. o) 'Westg. I trist, o. 28.
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ten Belange, ob die That mit „berathenem Muthe" d. i. mit List oder ru¬
higer Ueberlegung, oder ob sie im Zornmuthe begangen ward, mit anderen
Worten: ob es heimlicher oder offener Todtschlag war ; nur ersteren Falles
ist nach Ansicht der Rcchtsbücher das schwerste Verbrechen an Leib und
Leben: der Mord vorhanden; ein solcher Mord hatte die strengste aller
Strafen im Gefolge: den Mordwölfen war nebst den Meineidigen und denen,
die rechtmäßig gekaufte Frauen gelockt hatten, sogar ein besonderer Platz in
der Hölle angewiesen;") als ein solches„Nithingswerk" (d. i. höchst abscheu¬
liche That) des Mordes wird beispielsweise aufgeführt: wenn man einen
Schlafenden umbringt, einen Tobten beraubt, in ein Fenster schießt und so
Jemand tödtet, oder beim Schwimmen, im Bade, beim Verrichten der Noth-
durft ; nach einzelnen Volksrechten ward auch die Tödtung eines Weibes zu
den „üblen Todtschlägen" gerechnet; auch das ist „berathener Muth", „wenn
Jemand einen andern in unwegsame Sümpfe verlockt oder wo reißende
Thiere sich aufhalten".")

Wird dagegen mit dem blanken Schwerte in der Faust gestritten und
in offenem Kampfe, da ist von keinem Mord die Rede: „Unter Feinden
wird kein Mord begangen", wenn sie sich in ehrlicher Fehde begegnen: wer
mit Jemand in offenbaren Händeln lebte und ihn irgend einmal erschlägt,
verdient nicht den fluchwürdigen und abscheulichen Namen: Mörder ; denn
Jeder muß sich selbst schützen vor den Nachstellungen seiner Feinde, ja : jeder
hat die Vermuthuug für sich, er habe seinen Gegner in Nothwehr erschla¬
ge».°) Wohl aber ist die Tödtung mit dem Messer, nicht mit dem Schwerte,
weil heimlich, oder wie die Nechtsquellen sagen, diebisch ausgeführt ein Mord¬
verbrechen: „Das Messer ist ein dieblich Mord". „Wer den Andern mit
einem Messer tödtet oder verwundet, ist des Schmachverbrechens schuldig, das
mau gemeiniglich Mord nennt".")

In gleichem Sinne äußert sich das sächsische Weichbildrecht: „wunden
sich zwei Männer einander gleich im Weichbilde, der eine mit einem Messer,
der andere mit einem Schwerte, und kommen sie beide gleich vor Gericht
und wird da gediuget mit rechten Urtheilen, daß es ein rechter Kampf war
(äuoUum oomxrobutum) ; jenem mit dem Messer geht das Ungericht an den
Hals (Todesstrafe), dem mit dem Schwerte geht es aber an die Hand (ein¬
fache Leibesstrafe) ". °)

Doch auch die Tödtung im ehrlichen Kampf und mit dem Schwert
ward zum Mord, wenn der Todtschläger etwa den Leichnam des Erschlagenen
zu verheimlichen suchte und sich nicht selbst sofort bei Gericht stellte, um das

ü) Wild« S . 712. b) Westg. I Orb tz 8. Or-mZ. ViAsI. LXXV. I.XXXV.
v) Rupr. v. Freys. § 19. ä) ? srt-- IV 237. 10. e) Stichs. Wchbd. R. aax. 82.
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Geschehene zu verkünden. So sagt die Graugans : „das ist Mord, wenn
der Mann es den meisten Leuten der Dorfgemeinde verleugnet oder den
Leichnam verbirgt und cs zu verheimlichen sucht oder sich nicht zur That
bekennt". ")

Und an einer andern Stelle : „Will Jemand den Todtschlag in recht¬
mäßiger Weise kündigen, so gehe er von der Stelle , da der Todtschlag ge¬
schehen, nach welcher Seite er will, und vetkünde es im nächste» Hanse, wenn
darin nicht des Getödteten Geschlechter oder Schwäger wohnen; ist dieses
der Fall, so mag er das Hans vorbei und in das nächste gehen, wenn nicht
auch hier dasselbe der Fall ist, sonst soll er in das dritte gehen und den
Todtschlag kündigen, wen er auch im Hause treffen mag. Er soll sich weder
Bär noch Wolf nennen, wenn dieses nicht wirklich sein Name ist; er soll
nähere Angaben über seine Person machen und sagen, wo er zu Nacht gera¬

stet hat ; beim Pfeilgerichte soll das Zeuguiß der Todtschlagskündigung er¬
bracht werden". '')

Das Pfeilgericht diente vorzugsweise zur Vorbereitung des Haupt¬

gerichtes, gleichsam den Thatbestand festzustellen; es mußte nämlich Jeder,
der einen Erschlagenen fand oder selbst Jemand aus gerechtem Grunde er¬

schlagen hatte, ein Ding (Gericht) veranstalten, um den Todten friedelos zu
legen und sich selbst zu rechtfertigen; als Zeichen diente ein Pfeil, den Jeder
im ganzen Herad von Haus zu Haus zu befördern verpflichtet war.°)

Unterblieb solche Sclbstauzcige und bekannte sich auch Niemand zur

That, dann „lag ein Mann im Mord", und in einer nordischen Sage lesen
wir sogar, daß ein Mann beschuldiget ward, „einen tobten Mann gemordet
zu haben", weil er, nachdem er ihn aus rechter Ursache erschlagen hatte, den
Leichnam nicht ordentlich bedeckt, sondern in den See versenkt hatte/ ) In
diesem oder einem ähnlichen Sinne dürste der Reimspruch zu deuten sein:

„Es ist kein Ort,
Er verräth den Mord".

Mehr einem hinterlistigen Angriffe als einem ehrbaren Streite gleicht
der Steinwurf, jedoch nur dann, wenn er in tödtlicher Absicht gemacht wor¬

den; daher auch dessen strenge Bestrafung: „einen Steiuwurf weiöt der Schosse
für einen Todtschlag" ; einige Weisthümer unterscheiden, ob durch den Steiu¬
wurf Jemand getroffen ward oder nicht; ersteren Falles war die Strafe des
Mordes, letzteren die deS Todtschlagesverwirkt. Diese strenge Ahndung
mag aber nicht blos in der Heimlichkeit des Angriffes und seiner Böswillig¬
keit, sondern auch in dev Erwägung begründet gewesen sein, daß die Trag¬

et) Graugans VlZsl. o. 49. b) Unlatbingsl. Z 156. e) Wilda S . 135.
ä) EbendaS . 708.
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weite der hiedurch möglichen Verletzungen nicht mehr in des Thäters Gewalt
gelegen ist , und dieser sohin von Vorneherein gleichsam in alle schlimmen
Folgen einznwilligen, sie sogar zu billigen scheint; denn Jedermann weiß:
„Wenn der Wurf einmal aus der Hand ist, dann ist er des Teufels".

Und nicht blos die Vernichtung des menschlichen Lebens gilt als ein
strafwürdiger Angriff auf die allgemeine Rechtsordnung; auch die einfache
Mißhandlung ohne tödtliche Absicht und Folge ist ein schweres Unrecht, wie
die Sprichwörter sagen: „Um Streit kein Recht" oder „Schlagen ist kein
Recht". Der Kampf ist „ein Muthwille nnwissenhafter Leute" und nach den
ausdrücklichen Worten des Kaiserrechtes kein Recht; „denn man hat nie
gesehen, daß die Stärkeren angesprochenwurden, sondern stets die KränkestenJ)
Deshalb ward der Kampf auch als wahres Gottesgericht nicht mehr für Recht
erklärt, und endlich vom Pabste Martin V. im Jahre 1426 schlechthin ver¬
boten; und obgleich die Feigheit von den Deutschen tief verachtet war , so
hieß cs doch: „Besser sei eS, ehrlich zu fliehen als schändlich zu fechten".

Aus dem Gesagten mag wohl zu entnehmen sein, daß nach der Sprache
der Rechtsbücher unter Streit kein Kampf mit Worten, sondern mit hand-
thätiger Gewalt verstanden ward; und so äußert sich auch ein Rechtsbuch
ausdrücklich dahin: „Wo Streit sein soll, da muß gefochten werden", und
zwar nicht mit unerheblichen Streichen, denn über unbedeutende Hiebe scheint
kein Gericht ergangen zu sein, nach dem Wortlaute des Sprichwortes: „ein¬
fachen Handschlag rechnet man nicht", an welche Worte das ostfriesische Land¬
recht die weiteren reiht : „wohl aber (Schläge) mit Fäusten".

Deshalb hatten auch, kam es im reAsten Streite zu Wunden und zu
Schlägen, einfache beleidigende Worte keine Bedeutung mehr, sobald das Ge¬
richt über den Friedensbruch der streitenden Theile erging; das Größere ent¬
hält ja auch das Mindere und so „bedecken Wunden und Schläge die
Worte".

Auch andere leibliche Gewaltthätigkeiten, die nicht verletzen oder ver¬
fehlen, kennen die Quellen und fassen sie unter allgemeinen Namen: als
Fang, Schwang, Griff und Band zusammen; hieher gehört besonders das
Ziehen und Zerren an Bart und Haar , was als hervorragendethätliche
Mißhandlung erachtet ward.")

Ein Angriff auf Leib und Ehre zugleich und in den Rechtsbüchern
umständlich behandelt ist die Gewaltthat an einer ehrbaren Frauensperson:
die Nothzucht; sie ist ein sehr schweres Ungericht und die erste unter den
drei Hauptthaten, deren sich der Mann an Einem Tage schuldig machen

Kl. Kaiserr. II 69. b) Kl. Kaiserr. IV 17. °) Grimm. RA. S . 632.
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kann. Selbst ohne Gewaltanwendung schien gleichwohl die Kränkung der
jungfräulichen Ehre eine schlimme Thal zu sein:

„Eine Jungfrau schwächen,
Ist wie eine Kirch' erbrechen",

daher auch: „Wer eine Jungfrau schändet, stirbt keines guten Todes" ; doch
ist die Verführung der Jungfrau nicht unsnhnbar und kann der Mann wie¬
der Genugthnung leisten, „wenn er die Geschwächte zur Kirche führt und sie
so wieder zu Ehren bringt".")

Die eigentliche Nothzucht ist der zwangsweise erwirkte Beischlaf mit
einer ehrbaren Frauensperson; als solche galt aber nur die Ehefrau oder
Wittwe und die unbescholtene Jungfrau ; im Gegensätze zu der heutigen
Gesetzgebung, die jeden gewaltthätigenAngriff auf die Keuschheit des Weibes
unter die Reihe der Unzuchtsdelictestellt, kannten die älteren Rechte keine Noth¬
zucht an dem durch Ausschweifung in seiner weiblichen Ehre gekränkten Ehe¬
weibe oder an fahrenden Mädchen; auch der Umstand, daß die Frauensperson
in eine außereheliche dauernde Geschlechtsgemeinschaft, wenn auch nur mit
einem und demselben Manne sich begab, schloß die Möglichkeit des That-
bestandes einer Nothzucht auS; nur nach dem goölarischen Rechte mag der
Mann auch an seiner eigenen „Amie" (d. i. Maitresse) einer Nothzucht sich
schuldig machen? )

Sollte übrigens von einer Nothzucht im wahren Sinne des Wortes
die Rede sein, so mußte — und hierin stimmt altes und neues Gesetz über¬
ein — ein ernstlicher Zwang, eine unwiderstehliche Gewalt in Anwendung
gebracht worden sein; das gewöhnliche Sträuben schamhafter, aber doch ge¬
neigter Frauenspersonen, die ihre innerliche Einwilligung unter der Maske
äußerlichen Widerstrebens zu verbergen sich bemühen, ist schon den Alten
nichts Neues gewesen, wie aus den Worten Ovids hervorgeht: „ßrsta ost
vis isla xuollis".

War aber einmal der Nachweis der geschehenen„Nothnunft", wie die
Quellen sowohl diese Art der persönlichen Gewaltthat, als auch die gewalt¬
same Entführung nannten, unwiderlegbar gegeben, dann trat sehr strenge
Strafe wider den Missethäter, regelmäßig die Schwcrtstrafe, ein; sogar die
Häuser, worin die Nothzucht verübt worden, wurden niedergerissen: „all
lebendes Ding, das in der Nothnunft war, z. B. das Pferd, worauf die Frau
entführt worden, das soll man enthaupten? ) "

Die Ueberführung des missethätigen Mannes geschah in sehr sinnreicher
Weise: handelte es sich um Frauen- oder Mädchenraub, so wurden die Ver-

iu not. Illslorius S . 969. 6) Gosl. Etat. II 52, 49. o) Grimm. DRA. S . 730
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wandten der Vergewaltigten auf die eine Seite des GerichtsplaheS, der An¬
geklagte auf die andere, die Vergewaltigte selbst aber in die Mitte gestellt;
in ihrer Hand lag nun die Entscheidung über Leben und Tod des Entfüh¬
rers; ging sie zu ihren Verwandten, so war er schuldig, ging sic zu ihm,
dann war er ledig und frei; in dieser Weise wurde dem gerechtfertigten Be¬
denken, es möchte die Gewalt nur zum Scheine, in der Thal aber die Ent¬
führung mit der Einwilligung der Entführten geschehen sein, begegnet, da es
wohl unerhört blieb, daß ein Mädchen, welches nur einige Neigung zum
Entführer hatte, diesen dem Schwerte verfallen ließ.

Deshalb sprach aber auch der Schein gegen den Angeklagten, wenn die
Vergewaltigte aus freiem Antriebe und allsogleich die erlittene Schmach dem
Gerichte verkündete und selbst die Bestrafung des Frevlers forderte; war
Zweifel vorhanden, so schritt man ehedem, abweichend von dem gewöhnlichen
Verfahren mit Eidhelfern, zum Gottesurtheile: des Schwertkampfes oder der
(heißen) Wasserprobe nach Inhalt eines friesischen Sprichwortes: „Kessel und
Kampf entscheiden alle Nothzucht",") d. h. die Klage wegenNothzucht mußte
der Freie mit dem Kampfe, der Unfreie mit dem Kesselfange von sich weisen;
letzteres ist das Aufgreifen eines Gegenstandes auf dem Boden eines mit
kochendem Wasser gefüllten Kessels mit unbedeckten Händen; verbrühte Hände
bewiesen die Schuld.

Nur d̂ie Nothzucht selbst bildete den gleichsam unsühnbaren Angriff
auf die weibliche Ehre; doch blieb auch geringerer Muthwille nicht ohne
Strafe; so waren für das Berühren einzelner Körpertheile der Frauen ver¬
schiedene Bußtaren je nach der Größe der Kühnheit des Frevlers angesetzt;
und in einem altgothländischenRechtsbuche war buchstäblich bestimmt: „greifst
du einer Frau an den Waden, so büße drei Oere, an das Knie vier Oere,
über das Knie fünf Oere; greifst du noch eine Hand breit weiter, das ist
ein schändlicher Griff und heißet eines Thoren Griff; dem hängt keine Buße
oder Brüche an, denn die meisten leiden es, wenn es dazu kommt".")

Die vielen und strengen Strafen, nicht selten bis ins Kleinste abge¬
stuft, womit man ehedem gegen Verirrungen wider die Schamhaftigkeit ein¬
zuschreiten sich veranlaßt sah, beweisen genugsam, daß kein Grund besteht,
unsere Vorfahren der viel gepriesenen alten Zeit für besser zu halten, als
die Gegenwart, dagegen wohl; und wie wenig sich insbesondere auch das
weibliche Geschlecht einer klösterlichen Zurückgezogenheit befleißigte, geht dar¬
aus hervor, daß man schon damals eine Kollekte von Haus zu Haus im

a) Nothzucht: »säinollä», aus »sä (Zwang) und mouna (heirathen). b) Gu-
talagh oax. 27.
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ganzen deutschen Vaterlandc für nothwendig erachtete, um eilftausend Jung¬
frauen aufzubringcn.

Von jeher aber war anerkannt, daß nicht jeder Verkehr mit dem an¬
deren Geschlcchte eine Uusittlichkeit in sich enthalten müsse, daß man sich gar
wohl in Zucht und Ehren einer Frauensperson nähern könne, denn:

„Einen Kuß in Ehren
Mag Niemand wehren".

Unrecht kann man einer Person nicht blos durch körperliche Mißhand¬
lung thun, sondern auch durch Angriffe auf ihren guten Nus und ihre Ehre:
„Schelten und Schlagen hat kein Recht" ; und in zahlreichen Fällen wird die
Beleidigung der Ehre weit schmerzlicher empfunden als die körperliche Missc-
that selbst; denn das ist der Ehrenkränkung eigen, daß sie länger wirkt und
nicht selten auch mehr schadet, als eine vorübergehende Störung des leibli¬
chen Wohlbefindens: „Ein guter Name ist mehr werth denn Gold und
Silber ".

Die einzig wahre Genugthuuug in Ehrensachen sind nicht Geldstrafen,
sondern die in dem Widerrufe für den Beleidiger liegende Dcmüthiguug:
spricht ein Mann dem andern Böses nach in seinem Rufe, widerruft er die¬
ses vor seinen Augen; er soll damit ledig sein und nicht schwören, denn:
„Abbitte ist die beste Buße" ; bekennt er dieses aber nicht (d. h. beharret er
auf seiner Beleidigung), dann soll er bessern; denn „ein Wort ist>ein Wind"
und „thut der genug, der es zurücknimmt" doch nicht immer und unter
allen Umständen liegt völlige Genugthuung in der Ehrenerklärung, und so
schnell auch das beleidigende Wort gesprochen ist, solange andauernd sind oft
seine schlimmen Wirkungen und „Nachsprach und Hinterrede haben schon gar
großen Schaden gemacht".

Vor Allem ist es die Verläumdung, die wissentlich falsche, üble Nach¬
rede, die meuchelmörderischdes Mannes Ehre anfällt, und von welcher des¬
halb auch das Kaiserrecht sagt: „böse Zungen soll man mit dem Tode stil¬
len" ; weiter heißt es in gleichem Sinne : „eine böse Zunge richtet Verderben
an ; wenn der Feind seine Stimme holdselig macht, so glaube ihm nicht, denn
es sind sieben Gräuel in seinem Herzen!" ")

Es liegt zwar in der Natur der Sache, daß sich, um mit dem Sprich-
worte zu reden, des Spottes Niemand völlig erwehren kann, da dieser in
geringen Sachen vielfach ohne Wandel bleibt; doch bleibt der Vorwurf eines
Verbrechens unter allen Umständen strafbar, und „unduldbar sind dem Manne
besonders vier Worte: „Mörder , Dieb , Räuber und Mordbrenner" ; diese
Worte enthalten eine wahrhafte und zugleich die schwerste Ehreubeleidigung.

s) Uaxpeubsrg 287. d) Uistortus S . 639.
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Bei allen Angriffen auf des Mannes Ehre aber wird es stets von der größ¬
ten Bedeutung sein, ob derlei Kränkungen nur Beleidigungen im gewöhn¬
lichen Sinne oder ob sie Verläumdungen sind, d. i. wissentlich falsche An-
dichtuugen eines durch die bestehenden Gesetze verpönten Unrechts; letztere—
die Verläumdungen— sind selbstverständlich strafbarer als einfache Ehren-
kränkuugen; jedoch nur für den Fall ihrer Unwahrheit; denn „Niemand hat
Klage gegen wahre Rüge" , und „wer Einen schilt, der es verdient hat,
bleibt ungestraft" ; solchen Falles thut er ja dem Manne nicht wehe, denn
die That hat dies schon gethan und „die Wahrheit sucht nicht Winkel und
geht über alle Rechte".")

Die Verläumdung war stets eine schmachvolle That und deshalb auch
schmählicher Strafe Werth: „wenn Jemand eine öffentliche Verläumdung aus-
briugt, so büße er sie mit nichts geringerem als mit Ausschneidung der
Zunge, so daß er sie um keinen geringeren Preis auslösen kann, als wenn
er sie nach dem Wergelde schätzt". '')

Die Berufung des Schmähers auf dritte Personen als Gewährsleute
wendet die Klage wegen Ehrcnkränkung oder vielmehr Verläumdung nicht
ab ; denn: „Gewährsmann oder Wermann hilft nicht", und Jedermann muß
seine Worte selbständig zu verantworten im Stande sein; daher wohl Vorsicht
zu gebrauchen ist, denn:

„Vom Hörensagen
Wird so Mancher aufs Maul geschlagen" ;

Alle sollen in allen Reden sich gegenwärtig halten: „das Böse glaubt und
denkt man gerne",") und „es ist immerhin besser, zehn bei Ehren zu erhalten
als Einen zum Schelm zu machen" ; denn: „ein Riß in die Ehre heilt nim¬
mermehr" ; '') „ein guter Leumund aber ist ein zweites Erbtheil". °)

Eine einfache Ehrenkränkung sowohl, als auch eine Verläumdung mag
in dem einer Frau gemachten Vorwürfe der ehelichen Untreue liegen; vor
Allem gilt der Grundsatz: „kein echtes Weib (Eheweib) heißt Hure" ; denn
das ist der größte Schimpf, der einem Ehewcibe widerfahren kann, wenn ihre
Ehe von dieser Seite angegriffen wird ; es wird die Beschimpfung eines
Eheweibes als Hure wie die Beschimpfung eines Mannes als Mörder oder
Mordbrenner geradezu ein uuduldbarcs Wort genannt, dessen sich Niemand
sollte ungestraft bedienen können, so lange nicht der eigene Ehemann diese
Schmach von seinem Weibe gelten läßt : „kein echtes Weib heißt Hure, außer

») Jüt. Lowb. II 7. 3. d) Kg. Aelsred Ges. v. 28. Uetr. Lvsutek. Oliron.
(Ooru. )ur. 8ueo. Llotd. III xug. 27S. not. 10LO. o) Simrock 1222—23. ä) Simr.
18l1 . s) Simr. 6366.
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ihr Mann beschuldigt sie" ;") daß aber der Mann von solcher Beschuldigung,
selbst wenn er sie mit vollstem Rechte erheben könnte, füglich Umgang nehmen
mag, geht schon aus einer Stelle des Reineke Fuchs hervor, wo Reineke
die Blosstellung der Ehre des geschändeten Weibes Jsegrimms durch diesen
tadelt:

„Der Jsegrimm spricht selbst auf sein eigen Weib,
Das er sollte bedecken mit Seele und Leib
Und also beschützen stets seine Ehre".")

Abweichend hievon bestimmt aber das Apenrader Stadtrecht: „hat die
Ehefrau wegen solcher Beschimpfung selbst geklagt und wird der Beweis von
dem Beklagten erbracht, daß sie wirklich sei, was er sie schmähte, so mag der
der Rath sie wohl schuldigen(vor Gericht stellen) , obschon der Mann
schweiget".")

Eine gleichfalls nur an dem Frauengeschlechte verübbare, wenn auch
etwas minder sträfliche Beschimpfung lag in der Bezeichnung einer Frau als
Here, was ungefähr mit diesen Worten geschah: „Frau , ich sah dich auf
einer Zaungerte reiten, die Haare gelöst und in einer Hexe Gewand, als es
war gleich zwischen Nacht und Tag". '')

In der Mitte zwischen Verletzung der körperlichen Gesundheit und
bloßer Beschimpfung stehen die durch Handanlegen verübten Beleidigungen,
wohin auch schon die bloße Drohung mit (gezücktem) Schwerte gerechnet zu
werden pflegte.")

Hier gilt es nicht so fast ein körperliches Leiden durch die Handthat
zu erzielen, als vielmehr den Schimpf durch sie zu vermehren; hervorragend
beleidigend dürfte in dieser Richtung der Schlag ins Gesicht erachtet werden;
und in der That galt den Deutschen von jeher eine Maulschelle als die em¬
pfindlichste Beleidigung, die zu der Zeit , als Beleidigungen noch auf der
Stelle und mit eigener Gewalt gerächt werden durften, selbst den Todt-
schlag als Rachemittel rechtfertigen konnte; auch heute noch sagt man: „es
thue einem ehrlichen Manne eine Wunde nicht so wehe als eine Ohrfeige";
daher auch eine andere Parömie die rücksichtsloseste Repression zulässig erklärt,
indem sie sagt: „Auf eine Maulschelle gehört ein Dolch" ; wohl zu beherzi¬
gen ist der Reimspruch:

„Verlierst du Alles was du hast,
Sv ewig doch die Ehr' dein Gast!" 0

s.) Ebenso lotset II 80b: „l'ou ns psut noeussr uns keinrns ä'aäultsos , »i
son inari ns s'on xlnint, ou yu' II on sott le innyusrenu". b) Reineke Fuchs I,
3, 230. o) ^ xeni'näsnsig, stat . art . 82. ct) Wilda S . 786 not. 2. s) Ebenda
S . 776. I) Heniseb 814, g.
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c
10) Nngericht am Gut.

419) Dieberei macht nichts als der Wille zu stehlen.
420) Wer keinen Willen hat zu stehlen, wird nimmer ein Dieb.
421) Mit der Axt stiehlt man nicht.
422) Mit der Axt ruft man.
423) Besser laute Axt als Dieb.
424) Die Axt ist ein Melder und kein Dieb.
425) So Jemand haut, so ruft er, so er ladet, so wartet er und bringt

er' s weg, so hat er's.
426) Schlegel und Weg sollen den Förster wecken.
427 ) Wer des andern Gut nimmt, ist mit derselben Habe ein Dieb.
428) Wer einmal stiehlt, bleibt zeitlebens ein Dieb.
429) Wer einmal stiehlt, heißt immer ein Dieb.
430 ) Stiehl einmal und bleib dein Lebetag ein Dieb.
431 ) Geben ist seliger als Nehmen.
432) Ein Fund verholen ist so gut wie gestohlen.
433) Der Dieb findet so leicht, wie der Glöckner den Kelch.
434 ) Finderbalken und Diebsbalken stehen nächst beisammen.
435) Gefunden Gut verholen

Ist so gut wie gestohlen.
436) Jeder kann zu seinem Rechte kommen, außer wer im Diebsbrief ' ist.
437 ) Wer findet ehe verloren wird, wird sterben eh' er krank wird.

"9 Kling. Gl. z. S .sp. 103 a. 2 : „also hastu: das diderci nichts macht denn
alleine der Wille zu stellen". Kling. Gl.z. S .sp. : „wer da hat keinen willen zu fielen, der
wird nimer kein dib". Rügen. 24 : „mit der Ere fielt men nicht". " -) Grimm
W. I 414 : „das rucken das er tliut mit der exe". Zeitschr. f. g. R. W. Il 57.

Angels. I 24, 43 : „ Leo assc Indli melda nallass tkeol . " 9 Grimm W. III
591 : „ 8o einer keutt , so ruckt er , die vvil er ledt , so beidt er , vnd dringt eres
envreZ so Kat er es " . ' -°) Grimm W. I 414 . 431 . 761, 19. " 0 Brem . 192 : „ 'lVe
enes Änderen Zndt uxinxt , is mxt de sulvsn kave en deck" . " 9 Ilsniseir S.
846 . '«) HiNekr . Nr . 305 . »°) Simrock 9848 . »' ) INstorius S . 787 . " ') üills-
krand Nr . 206 . Simrock 2914 . " 0 Ilplands H. 51nrl>. 13, 52 : „ tiukver Kitter,
xsrna son klotran Icallren" . «' ) Ilillekiand S . 213 (schwed) : „Mtta ballrsn ok
tinka kalken stä näst ikox ". " 9 Eisenhart S . 216 . Simrock 2437 . "9 Llioris I
518 , 85 : „Me man mack Ironien tot s^nsm reckte sonder die in diel briek is " ,
"9 Leoisck S . 1079.
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438) Fremdes Gut hat einen schmalen Fuß.
439) Gestohlenes Gut liegt hart im Magen.
440 ) Böser Gewinn faselt nicht.
441) Ein Dieb stiehlt sich selten reich.
442) Wer da eilt nach fremdem Gut,

Auf den wartet schon die Armuth.
443 ) Böser Heller, der einen Gulden schadet.
444) Ungerechter Heller frißt einen Thaler.
445) Am übel gewonnenen Gut hat der dritte Erbe weder Freud noch

Muth.
446) Was der Teufel mit Pauken zusammen führt , geht mit Trompeten

wieder auseinander.
447) Dem Dieb theilt man den Galgen zu.
448 ) Wer sich des Stehlens getröstet, getröstet sich auch des Galgens.
449) Man henkt keinen Dieb wider seinen Willen.
450) Der Dieb ziert den Galgen, wie der Magnificat die Vesper.
451) Gelegenheit macht Diebe.
452) Wo die Stiegel niedrig ist, da Hüpfen die Hunde drüber.
453 ) Kleiner Gewinn macht große Diebe.
454) Ein Dieb läßt nicht das Stehlen,

So wenig als der Hund das Bellen.
455) Einen zeitigen Dieb erlauft ein hinkender Büttel.
456) Der Müller ist fromm, der Haar ' auf der Zunge und in der

Hand hat.
457 ) Der Strang ist mit fünf Gulden bezahlt.
458) Mit fünf Ducaten ist der Strang bezahlt.
459 ) Der erste Diebstahl beschwert den andern.
460) Felddiebe, böse Diebe.
461) Das sind die ärgsten Diebe, die man im Hause hat.
462) Ein Tausch ist kein Raub.

«-) LouisoN S . t323. »0 Simrock Nr. 4129. "0 LenlsoN S . 1012.
"0 ? 1storius S . 991. "0 kistorius S . 889. "0 Simrock 4541. "') Simr. 4540.

INstorlus S . 889. "0 kNstoriusS . 889. "0 Grimm W. I 547: „Dem
tNsM inan cken OnlAkn". Ililledrnnä Nr. 303. Simr. 9844. Simr. 4553.

ckünsson 86 : „Nin llnnlr xr ĉkdir ßalxL sein inkAniüont vespernin". Nillo-
krnnä Nr. 304. Simrock 3340. '") Frank. 66 „wo di stigcl nider ist da Hopfen
die Hund all überhin". "0 Nsnlseü S . 1601. HsnisoN S . 1257. ' )̂ NenlseN
S . 40l . Herl. vol. II toin. III S . 275. "0 HiUsbrnnä Nr. 283. Simr. 9950.
"0 Ebenda. Lnrol. 'WeinA. II 472. NsnIsoN S . 1058. Hon. S . 693.
»0 Hillsbrnnä Nr. 307. Simrock 10121.



463 ) Des Nachts ist es Diebstahl , des Tags ist es Raub.
464 ) Wer des Nachts Korn stiehlt , verschuldet den Galgen.
466 ) Stehlen ist viel gemeiner und größer denn Nauben.
466 ) Dem Näuber ist es leid , wenn er wenig findet.
467 ) Jeder Näuber ist ein Dieb.
468 ) Das Feuer ist ein Dieb.
469 ) Kein Mann mag des Andern Haus anzünden , ohne daß er Mord¬

brenner hieße.
470 ) Mit seinem eignen Gut kann Jeder Unrecht thnn.

Die Hauptarten des Ungerichtes am Vermögen , wie sie besonders - den
älteren Rechtsquellen bekannt und von ihnen behandelt sind , sind der Dieb¬
stahl und der Raub ; im Begriffe des crsteren liegt es , daß der Dieb wissent¬
lich die Fahrhabe eines Anderen mit der rechtswidrigen Absicht , das ent¬
wendete Gut forthin als seine Sache .zu besitzen sich aneigne ; demnach ist,
wer unwissentlich fremdes Gut an sich zieht ; kein Dieb ; denn wie das Sprich¬
wort ganz richtig sich ausdrückt : „ Die Dieberei macht nichts (zur Dieberei)
als der Wille ( Bewußtsein ) zu stehlen " und : „wer keinen Willen hat zu
stehlen , wird nimmer zum Diebe werden " .

Neben diesem bösen Willen , auf Kosten Anderer sich zu bereichern , ist
das wesentlichste Merkmal des Diebstahles die Heimlichkeit der Ausführung;
und umgekehrt wurde jede heimliche , schändliche Missethat Diebstahl genannt,
wenn ihr auch gerade kein gewinnsüchtiges Motiv zu Grunde lag . So mußte
derjenige , welcher heimlicher Weise eine Heerde Schweine in eine fremde Mast
trieb , und sie heimlich , ohne das dafür schuldige zehnte Stück dem Herrn der
Mast zu lasse», wieder forttrieb , nach der Bestimmung des westgothischen
Gesetzbuches als Dieb haften ; in einem andern Falle wird der des Dieb¬
stahles schuldig befunden , wer fremde Thiere , um heimlicher Weise Schaden
zu stiften , in einen Sumpf jagt und ähnl .H

Von dieser Ansicht ausgehend , daß die Heimlichkeit der Ausführung
den Diebstahl charakterisire , anerkennen die älteren Rechtsbücher keine rechts-

"0 RechtSd. n . Vlst . IV , 9, I I u. 12 : „ des nacktes is es duks , des taxss
is es roux " . ^ Sachs.sp. II 39, 1 : „srver des nacktls Korn stilt , der versckul-
äet den AalZeiM. Kling . 172 b l : „das fielen viel gemeiner vnd größer ist denn
rauten ". " 0 Holl. S .sp. 61, 17 : „den röuer is lest als kl lüttel vivt " . " 0 Brand
8, v. Angels. 40. 43 : „tks t -̂r bidk tkeot '. Wcstg. Retl . löl III : ,sinken
man ins. kus viansbrasnne rtan kan kasns varxker Kets -N Rügen 10, 8:

^ „Dievilc ein Cprikwortis : dat ein icdcr mit seinem eigen gude kan vnrecht lhon ".
s ) Wilda S . 860 ff.
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widrige Aneignung als Diebstahl, deren Ausführung irgendwie den Schein
der Offenheit an sich tragt ; daher der in den Weisthümern aller Gegenden
anerkannte Grundsatz: daß die offene Wegnahme stehender Bäume in den
Wäldern kein Diebstahl, höchstens ein Frevel sei, den man vielleicht mit drei
Baumstämmen wieder büßen kann; — nach Inhalt der Sprichwörter : „mit
der Axt stiehlt man nicht", denn: „mit der Axt ruft man", und darum wird
die Art ein Melder oder Rufer und nicht ein Dieb genannt.

Ist es aber, daß der Mann mit der Säge den Stamm absägt, also
geräuschlos, da war die That ein Diebstahl; deshalb heißt es auch: „Besser
laute Art als Dieb" ; und in ähnlicher Weise ist in den rugianischen Lan-
desg'ebräucheu") verordnet: „wer einen Baum umgürtet, so daß er keinen
Laut könnte von sich geben, das soll Diebstahl sein nach alter Gewohnheit" .

Sobald aber offen und ohne Hinterlist zu Werke gegangen ward, da
galt der Spruch : „So lange Jemand haut d. i. das Holz fällt, so lange
ruft er den Eigenthümer und macht ihn aufmerksam auf den ins Werk zu
setzenden Eingriff in seine Vermögensrechte; ist er mit dem Fällen fertig,
dann scheint er den Nechtsbüchern während des Holzausladens zu warten und
auch hierin gleicht seine Handlung nicht dem heimlichen diebischen Davon¬
schleichen; hat er aber ungestört Pas Holz gefällt, auf den Wagen geladen,
aus der Waldmarkung gebracht, oder (nach andern Weisthümern) kommen
die Hinterräder der Holzfuhre zu stehen wo die Vorderräder standen, oder ist
das Rad dreimal umgegangen/) dann soll das Holz sein Eigenthum sein;
denn „Schlegel und Weg, d. h. Holzfällen und fahren im Walde sollen den
Förster wecken; entgeht es ihm, so mag er hinterdrein den holzbedürftigen
Mann nicht mehr darum ansprecheu noch pfänden. Kommt aber der Förster
dazu, da der Manu mit dem beladenen Wagen wegfährt, so mag er dem
Wagen nachgehe», seine rechte Hand unter den Gürtel stoßen und mit der
linken Hand beständig Holz vom Wagen ziehen, bis er in des Mannes Hof
kommt; folgt er ihm aber in den Hof nach und der Mann kehrt sich um
und erschlägt ihn, so soll darob weder Gericht noch Rath ergehen.°)

Außerdem macht jede diebische Handlung den Thäter zum ehrlosen Dieb:
ja, wer einen Leichnam, der auf der Straße liegt, entkleidet, oder eine Sache,
die er auf dem Wege findet, bis zur Höhe des Kniees aufhebt, gilt unfehl¬
bar als Dieb; ging er jedoch sofort zum nächsten Ort und zeigte er den
Leuten an, daß er die Sache dem Verwandten des Todten oder dem Eigen¬
thümer bringen wolle, so war er von allem Verdachte gereiniget; )̂ denn

s.) Kuxian. Imnäbr. <mx. 17. d) GrimmW. I 422. o) Grimm W. I 414.
ä) Rogge 109. Isx Rotdsrm.
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sonst käme das Sprichwort zur sofortigen Geltung : „wer des Andern Gut
nimmt , ist mit dieser Wegnahme schon ein Dieb " und „ wer einmal stiehlt,
bleibt zeitlebens ein Dieb " ;

Den Begriff des Diebstahles beschränkte man übrigens schon von jeher
nicht auf den Fall , daß Jemand die fahrende Habe aus fremden Geweren
hinwcgnehme ; auch das verlorene Gut , der Fund machte den Finder zum
Dieb , wenn er aus Eigennutz es unterläßt , ihn dem Eigcnthümer wieder zu¬
rückzustellen :

„Ein Fund verholen
Ist so gut wie gestohlen " .

Wird fremdes Gut in Jemandes beschlossenen Geweren vorgefunden,
so mag er sich nicht wohl mit der Ausrede retten , daß er es auf ehrlichen
Wegen getroffen habe ; gegen solche Ausflucht führen die Quellen das Sprich¬
wort an : „ Ein Dieb findet so leicht , wie der Glöckner den Kelch" , und das
Uplandsrccht sagt weiter : das Finden folge gleich aus den Diebstahl ; und
Finderbalkcn und Diebesbalken ( d. i . der Galgen ) stehen ohnehin zunächst
beisammen . ") »

Man sieht , wie nothweudig überall der Gewähre ist , da Alles als
gestohlen gilt , wofür mau keinen Gewährsmann stellen kann.

Groß muß übrigens die Unsicherheit des Eigenthums in England zur
Zeit des beginnenden DänenkriegcS gewesen sein , da man sich zu der Be¬
stimmung veranlaßt sah , daß ein unbekannter Mann , der ohne von seiner
Nähe durch Hornblasen , Rufen u . dgl . Kunde zu geben , außerhalb der
rechten Landstraße getroffen wurde , als Dieb sollte erschlagen werden ; ")
daraus erklärt sich auch zur Genüge die strenge Ahndung des Diebstahls;
die Diebstahls strafen , schon früher erwähnt , überraschen uns zwar , sie stehen
aber durchaus im Einklang mit der großen Abscheu , welche unsere Ahnen
vor dem Dieb und seinen Thaten hegten . Der Diebstahl war im höchsten
Grade entehrend ; es mag vorgekommen sein , daß die schwersten Unthatcn
gesühnt werden konnten , ohne daß der Misscthäter Leib und Leben daran zu
setzen brauchte ; dem Diebe sollte solche Rücksicht nicht zu Theil werden , nach
Inhalt des Sprichwortes : „ Jeder kann zu seinem Rechte kommen , außer
wer im Diebsbrief ist " . Und nicht blos ans den Dieb selbst , sondern auch
auf seine ganze Hausgenossenschaft , welche Wissenschaft von dem Diebstähle hatte,
ließ man dieses Ungerichtes schwere Folgen sich erstrecken. Ja man ging

a ) Da „billler " , ein schwedisches Wort , so viel als : Gesetzesabschnitt bedeutet,
so möchte der Sinn dieses Sprichwortes vielleicht richtiger dahin zu fassen sein, daß die
gesetzlichen Bestimmungen über den Fnnddiebstahl und die eigentliche Entwendung zu¬
nächst beisammen stehen , d. h. nahezu gleichartig sind , b ) 'kVitlirüäs Oes . o. 30.
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später in der Verfolgung des Diebstahles so weit , daß selbst das Kind in

der Wiege , welches noch keine Speise genossen , als mitschuldig behandelt
wurde.

Nicht selten traf den Dieb eine entehrende Lebensstrafe : „ Wer findet,

che verloren wird , muß sterben ehe er krank wird " d. h. wer eine Sache

aus fremde Gewere nimmt , der wird als Dieb am Leibe gestraft . Die

schweren Diebstahlsstrafen beleuchtet das Sprichwort : „ fremdes Gut habe

einen schmalen Fuß , bleibe nicht aufrecht stehen in des Diebes Gewere zu

seinem Frommen , vielmehr liege es ihm hart im Magen ; selbst dann , wenn

auch die Strafe den Dieb nicht sofort erreicht , so hat er , wie die Erfahrung

es bewahrheitet , oder doch der Volksglaube es nicht mit Unrecht behauptet,

schlechten Gewinn seiner schlechten That ; denn : „ böser Gewinn faselt d. i.

gedeihet nicht " oder „Unrechtes Gut hat Adlersfedcrn " ; ") zum Wohlstände

kann der Diebstahl nicht verhelfen , denn ein ungerechter Heller frißt einen

Thaler " , und

„Uebel gewonnen,
' Uebel zerronnen " . °)

Auch dem au sich unschuldigen , aber durch fremdes Gut bereicherten

Erben dient der DiebSgewinn nicht zum Frommen : denn , wie ein Sprich¬

wort sagt:

„An übel gewonnenem Gut
Hat der dritte Erbe weder Freud ' noch Muth " .

Die regelmäßige Strafe des einigermaßen erheblichen oder durch per¬

sönliche oder örtliche Eigenschaften gefährlichen Diebstahls war der Galgen.

Und so ausschließend scheint der Galgen für den Dieb bestimmt gewesen zu

sein , daß sogar ein Sprichwort dahin lautet : „ der Dieb ziert den Galgen,

wie der Magnificat die Vesper " , oder wie Freidanks Reimsprnch lautet:

„Mäuse soll man fangen,
Diebe soll man hangen " .

Es schien ehedem sogar auffallend , wenn ein Dieb anders als mit dem

Galgen bestraft wurde ; solches scheint der Spruch auzudeutcu:

„Wer stehlen will und nicht hangen,

Der gehe nach Bremen und lasse sich fangen " . °)

Doch nicht immer und in allen Fällen sollte der Galgen die sofortige

und alleinige Diebstahlsstrafe sein ; man nahm vielmehr auch Rücksicht auf

die besondere Gefährlichkeit des Diebes selbst und mißkanute nicht , daß eine

a) Wilda S . 69 . b) kistorius S . 889 . o) ? istorius S . 994 „belg. : qua-
lyck gewonnen , qualyck verwert et gant , soot gekomen iß", ä) Muss ssl mau vaken
äiubv eal mau baden , e) Simrock 1285.
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günstige Gelegenheit gar leicht die Habsucht rege machen könnte, welche,
stunden der diebischen Handlung Schwierigkeiten im Wege, wohl nie leben¬
dig wurde.

Es liegt deshalb wohl innerhalb der Grenzen der natürlichen Billig¬
keit, einen Diebstahl, zu dessen Begehung vielleicht eine außerordentlich gün¬
stige Gelegenheit verleitet hat, gelinder zu ahnden, als jenen, der, mit Be¬
seitigung mannigfacher Hindernisse begangen, von dem besonders bösen Mnth
des Thäters Zeugniß gibt; „Gelegenheit macht eben Diebe" und: „wo die
Stiegel niedrig ist, da Hüpfen die Hunde drüber".") Folgt dem ersten Ge¬
legenheitsdiebstahle kein anderer mehr nach, dann mag eine gelinde Strafe
wohl nicht zu tadeln sein; wird aber aus dem Gelegenhcitsdieb ein Gewohn¬
heitsdieb, dann entgeht er ohnehin nicht seinem Schicksale; und die Erfah¬
rung lehrt es, daß die immer wachsende Habsucht bei dem ersten kleinen Ge¬
legenheitsdiebstahle es nicht beruhen lasse; denn: „kleiner Gewinn macht
große Diebe" und „ein rechter Dieb läßt so wenig das Stehlen als ein
Hund das Bellen" : daher mag auch die strenge Diebstahlsstrafe nur selten
ausbleibcn, und wie das Sprichwort lautet, den zeitigen Dieb, d. i. den ge¬
wohnten Dieb, der Nichts liegen läßt als „Mühlsteine und glühendes Eisen")
erlauft ein hinkender Büttel".

Anzureihen an die gelindere Bcnrtheiluug des einfachen Gelegenheits-
dicbstahles ist die Rücksicht, die man der Unredlichkeit gewisser Gewerbe an¬
gedeihen ließ, in deren Natur es zu liegen schien, daß die Ucbervortheilung
den Hauptbestandlheil des Gcschäftsgewinnes ansmache; man sah von vorne
herein den einzelnen Gewerbsmann als einen Dieb in gewissem beschränktem
Sinne an ; und wohl mag man es ihm deshalb nicht allzusehr zum bösen
anrechnen, wenn er auch danach thut, um den Argwohn, der einmal auf ihm
ruht, auch durch die That zu rechtfertigen; so z. B. der Müller , der nach^
Inhalt des Sprichwortes nur dann fromm d. i. redlich ist, wenn er „Haare
auf Hand und Zunge" hat ; mit andern Worten: man hielt es nicht für
möglich, überhaupt nur Einen ehrlichen Müller ausfindig zu machen; zum
Belege hiefür diene eine artige Anecdote: ein Herzog von Mantua erhielt
auf die Frage an Einen seiner Edelleute, ob dieser nicht einen frommen
Müller wüßte, von diesem zur Antwort: er wisse wohl einen frommen, denn
gestern habe des Müllers Weib einen jungen Müller zur Welt gebracht und
diesen halte er noch für ehrlich.")

Von Einfluß auf die Strafe des Diebstahls war insbesondere auch
der Werthsbetrag des Entwendeten: nach den goslarischen Statuten soll man

L.) llolsol II 820: „l'oooasion kalt 1s larron". b) WagenerS . 32. e) ? is-
torlus S . 308.

24
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den Dieb henken, wenn der Diebstahl fünf Schillinge Werth ist;") sonst aber
heißt es allgemein: „der Strang sei mit fünf Gnlden bezahlt", d. h. er¬
reicht oder übersteigt der gemeine Werth der Sache den Betrag von fünf
Gulden, wobei übrigens nur an Goldguldcn oder Dukaten zu denken ist,
dann tritt die Galgenstrafe ein: geringere Diebstähle werden geringer also
nur an Haut und Haar gestraft; es müßte denn sein, daß die besondere
Gefährlichkeit des Diebes aus seiner Rückfälligkeit hervorginge, welchen Falles

I auch ein Diebstahl im Wcrthe unter fünf Gulden an den Galgen bringen
! mochte, denn: „der erste Diebstahl beschweret den anderen". „Darum mag

derselbige Dieb am Pranger gestellt, des Landes verwiesen oder in demselben
Bezirke oder Orte, darin er verwirkt hat, ewiglich zu bleiben verstricket wer-

?! den nach Gefallen des Richters" ; ") „denn alte Häute brauchen viel
' Gerbens". °)

Um nun den einmal vcrurthcilten und bestraften Dieb in späterer
Zeit wieder zu erkennen, wurde der Dieb mit einem Brandmal versehen;
den also gezeichneten Dieb traf dann die erhöhte oder Rückfallsstrafe; häufig
geschah diese Kennzeichnung durch Einbrennen des Schlüssels in Wange oder
Stirne ; und diese Sitte hat sich bis ans die späteren Jahrhunderte er¬
halten. )̂

Auch andere Gründe als der Rückfall oder die Größe des Schadens
können den Diebstahl als gefährlich, sohin auch als höher strafwürdig dar¬
stellen: Je mehr Gelegenheit zum Diebstahle vorhanden war und je mehr
also in Ansehung bestimmter Sachen die Gefahr diebischer Entwendung wuchs,
desto höhere Strafe wurde angedroht, um auch jenes Eigenthum, welches
naturgemäß der allgemeinen Ehrlichkeit anvertraut bleiben mußte, dem recht¬
mäßigen Herrn zu erhalten; so z. B. Ackergeräthschaften, Früchte auf freiem
Felde. Diebereien in dieser Richtung zogen äußerst strenge Strafen nach
sich: „ein Dieb, der die Linse von dem Wagen stiehlt, der soll, darüber er¬
griffen, seinen „eilften Daumen" vor das Rad stecken so lange, bis das
Gefährte bei einem Schmied vorbeikommt und dieser einen andern Nagel
davor steckt ohne des Fuhrmannes Schaden".°)

Felddiebe nennt ein Sprichwort „böse Diebe" ; ohne Rücksicht auf den
Werth des Entwendeten ward solcher Diebstahl als ein schwerer angesehen:
denn stiehlt ein Mann Korn vom umzäunten Acker, so bricht er nach dem
Ausdruck der Quellen „Gottes Schloß", und ward um solcher That willen
gewöhnlich am Leben gestraft; nicht minder war der Viehdiebstahl verrufen

a) Goslar . Etat . II 38, 9. b) Larol. IVstuA. II 472 art . 161. o) Frank
lol. 2. ä) Wilda S . 515. s) Looüumsr I âuär . Z 48 —50.
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und die Namen: Nossedieb, Bienendieb erscheinen als besonders schimpflicheBezeichnungen.") Auch der Diebstahl in der Mühle an Korn und Mehlward als besonders gefährlich mit schwereren Strafen belegt als der ge¬
wöhnliche in anderer Leute Wohnung; denn, wie der Schw.sp. sich ausdrückt,
die Mühle hat besser Recht als andere„Häuser".

Auch persönliche Verhältnisse des Diebes allein können den Diebstahl
erschweren: der Dienstbote im Hause ist zur Treue und Redlichkeit in her¬
vorragendem Maße verpflichtet, daher seine Untreue in erhöhtem Grade straf¬bar: „die Diebe, die man im Hause hat, sind die ärgsten", weil gerade
ihnen das freieste Feld zur Aneignung fremden Gutes geboten ist.

Als eine Hauptthat eines Diebes ward es endlich von jeher ange¬sehen, wenn der Kirche Etwas entwendet ward; die Päbstc, die das Eigen¬thum der Kirche selbstverständlich unter ihre besondere Obhut nahmen, sagten,ein Kirchenräuber sei dem Mörder oder gar dem Judas gleich zu achten,und mit dem steigenden Ansehen der Kirche ward nicht blos das zum Got¬
tesdienste unmittelbar bestimmte, sondern auch alles übrige Vermögen derKirche, ja selbst der Cleriker unter besonderen Schutz gestellt, und Angriffehierauf mit besonders schweren Strafen belegt.'')

Als die andere Hauptart deS Ungerichtes am Vermögen wurde schon
Eingangs der Raub genannt: er unterscheidet sich vom Diebstahle dadurch,daß er nicht listig und heimlich, sondern offen und daher auch mit persön¬
licher Gewaltthat verübt wird; gleichwohl ist der Raub seiner Natur nach nicht so
fast ein Verbrechen an der Person als an deren Gut; denn das wesentlicheMerkmal ist auch beim Raube das ihm zu Grunde liegende Motiv: die
Habsucht; deshalb heißt cs auch: ein Tausch sei kein Raub; wer auf voller
Flucht begriffen seinen Verfolgern zu entgehen kein anderes Mittel mehr zur
Hand hat als eine schnelle Umkleidung, um sich unkenntlich zu machen, macht
sich nicht des Raubes schuldig, wenn er einen ihm begegnenden Mann allen¬falls zum Kleidertausche gewaltsam nöthigt und ihm seine eigenen Kleiderdafür überläßt, denn seiner Handlung war ja die eigennützige Absicht, die
den Raub zum Raube macht, fremd geblieben. Dies ist wenigstens der
Standpunkt der neueren Gesetzgebung über den Raub; in den älteren Rechts¬
brechern war übrigens das habsüchtige Motiv nicht so fast das entscheidende
Merkmal des Raubes als vielmehr die Absicht, auf gewaltsame Weise Scha¬
den zu thun, und so unterschied man dazumal auch zwei Artendes Raubes:Handraub, wenn man Jemand Etwas entreißt, was er in den Händen hält
oder auf dem Rücken trägt") und Hausraub, wenn man mit Gewalt in

-ch Grimm D.R.A. S . 636 ff. b) Wilda S . 881. o) Graug. Vigsl. o. 4II.
24*
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eines andern Mannes Haus oder Hürde eindringt , und dort Handmühle und

Kessel nimmt , oder Heerde und Hund forttreibt . ")

Stets characterisirte aber die Heimlichkeit den Diebstahl , offene Ge¬

walt dagegen den Raub ; dies liegt deutlich ausgesprochen in dem Sprich-

Worte : „ des Nachts ist es Diebstahl , bei Tag ist es Raub " . „Wer bei

Nacht bearbeitet Holz oder Gras nimmt , das ist Diebstahl , nimmt er es des

Tages , so ist das ein Raub " . '') Selbst dann , wenn offene Gewalt den

Eingriff in fremde Rechte als Raub zu kennzeichnen schien, der Thäter aber

nachmals die Spuren seiner That zu verwischen suchte , war man mehr ge¬

neigt um dieser Verheimlichung willen einen Diebstahl als einen Raub an¬

zunehmen.
Ganz entgegen der Anschauung unserer heutigen Gesetzgebung , welche

in dem Raube nahezu das schwerste Ungericht am Gut erblickt , galt dieser

früherhin immer noch als eine geringere Missethat als der listige , heimliche

Diebstahl . Wer des Nachts Korn stiehlt , der verwirkt die Diebstahlsstrafe:

den schimpflichen Galgen , bei Tag galt es als Raub , ging aber blos an die

Hand ; und selbst da , wo der Raub am Leben gestraft wurde , war dem

Räuber die minder entehrende Schwertstrafe in Aussicht gestellt . Nur den

reckten oder üblen Straßenränder , den Schnapphahn oder Staudenrciter , der

Pfaffen und Pilger auf der Reichsstraße anfällt , und Kaufleute , welche reiten,

gehen oder fahren von Land zu Land , von Zunge zu Zunge auf des Reiches

Straße und zu Wasser , nur diesen gemeinen Wegelagerer henkte  man an

deS Reiches Straße , wenn er dreier Pfennige Werth genommen.

Im Allgemeinen aber galt Raub als Rechts -, Diebstahl als Friedens¬

bruch ; daher heißt es denn auch : daß „ Stehlen viel gemeiner und größer

sei denn Rauben " . Ja ursprünglich machte den Raub nur ein Uebermaß

von Gewalt nnrechtlich oder wenn er an Wehrlosen begangen wurde ; wer aber

in offenem Kampfe seinen Feind erlegte , Mann gegen Mann gestellt , durfte

Beute nehmen und daher auch ungestraft der Held den geschlagenen Gegner

berauben ; ") doch scheint dies nur von dem Raube außerhalb des Landes , an

dem Fremden begangen , richtig zu sein ; letzteres dann aber um so mehr , als

ja der Fremde ohnehin als rechtlos angesehen wurde.

Im Gegensätze zur Diebstahlsstrafe blieb es für die Strafe des Rau¬

bes gleichgiltig , ob der durch den Raub erlangte Vortheil bedeutend war

oder nicht ; und nach den neueren Gesetzen soll den Räuber die volle Strafe

des Raubes treffen ohne Rücksicht darauf , ob er seine habsüchtige Absicht

L) Ostg. Ges. XXXI § 3 und Jüt. Low. II 65. 6) Gosl. Stat. II S . 57.
°) GrimmD.R.A. S . 634.
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erreicht habe oder nicht; denn es läßt sich mit Grund wohl nicht bezweifeln:
„dem Räuber ist es leid, wenn er wenig findet" ; und er hätte auch das
Mehr genommen, wenn es zu erlangen war ; — nicht so der Dieb, der nicht
selten mit Auswahl und mit Beschränkung seiner Habsucht auf ein gewisses
Maß handelt.

Eine weitere hervorragende das Vermögen bedrohende Unthat ist die
Brandstiftung; auch in ihr liegt wie bei dem Diebstahle der allgemein ver¬
abscheute Charakter der Heimlichkeit, daher: „das Feuer ist ein Dieb" ; doch
kommt cs hier in Ansehung der Strafe , ähnlich wie beim Raube, nicht so
fast auf den Erfolg an als vielmehr auf den bösen Willen: „Kein Mann
mag des Andern Haus verbrenne», ohne daß er Mordbrenner hieße". „Wer
Feuer an eines Andern Mannes Haus stiehlt, d. i. heimlich wie ein Dieb
anzündet, heißt Mordbrenner, wird beides zusammen ergriffen: Hand und
Brand, so mag man ihn bußlos ins Feuer stoßen" ") , wenn gleich die wahre
Absicht des Thäters nicht erreicht worden ist.

Nack übereinstimmender Ansicht aller Gesetzgebungen soll daher die
Brandlegung auch danu als vollendetes Verbrechen gestraft werden, wennschon
der Brand keinerlei erheblichen Schaden gestiftet hat ; denn Niemand vermag
das einmal entfesselte Element zu zügeln und in seinem Lauf zu hemmen.

Mit Rücksicht hierauf heißt es denn auch: daß der Mann sogar mit
seinem eigenen Gute Unrecht thun könne; denn wenn schon Jeder über sein
Eigenthum nach Belieben verfügen kann, so leidet dies doch eine erhebliche
Beschränkung dahin, daß auch derjenige mit Recht ein Mordbrenner geschol¬
ten wird, der sein eigen Haus mit Gefährdung fremden Gutes in Brand
steckt.

11) Untreue in Wort und That.

471 ) Untreue ist auch Dieberei.
472 ) Amtseid wird Manchem leid.
473 ) Untreue schlägt ihren eigenen Mann.
474 ) Untreue schadet auch dem eigenen Herrn.
475 ) Gegen den Lügner gibt es keine Redlichkeit.

s) Ostg. Ges. e. 31 xr.
"') Uenisoll S . 690. "st Usniseli S . 68. "st Usuell, ser. rer. /Vustr. I

365 : „Untren sleclit irn sign nisn". "st Rügen. 273, 205: „Vntrew schadet ock
dem eigenen Heren", "st 3ur. kris. UXVII 2, 226: „to gesns ä^n lexnsr is nssn
sxreeelc".
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476 ) Wer recht schwört, der betet recht.
477) Ehr ' und Eid

Gilt mehr als Land und Leut.
478) Lieber Land und Leut verloren,

Als einen falschen Eid geschworen.
479 ) Ein Jeder soll schwören nach seinem Gewissen.
480) Das Gewissen sagt Einem wohl,

Was er reden soll.
481) Das Gewissen verführt Niemand.
482 ) Es ist kein Scherz und Kinderspiel ums Schwören.
483) Eidschwören ist nicht Rübengraben.
484 ) Wer im Zweifel schwört, ist meineidig.
485) Schwörst du im Zweifel, so ist der Eid mein.
486 ) Meinen ist Zweifel.
487 ) Wer da meint, der weiß nicht fürwahr.
488 ) Zu dem Wahne taugt der Glaube nicht.
489 ) An Meinen und Glauben bindet Niemand seinen Gaul fest.
490 ) Der Meiner und der Lügner sind zwei Brüder.
491) Es ist besser stehlen als Zeugen.
492) Wo werden zwei Eide geschworen,

Da geht eine Seel ' verloren.
493 ) Wer bereits des Teufels ist, der hat gut schwören.
494 ) Den Meineidigen henkt man über alle Diebe.
495 ) Mit der Meinthat gleicht man falschen Zeugen.
496) Eine Nothlüge schadet nicht.
497 ) Die Guten sollen die Bösen melden.
498) Wer Unrecht sieht, der soll es wenden.

"°) INstorius S . 607. '") Limrock 1812. ' '°) kistorius S . 828 ' '' ) Lünig.
I 262 : „cyn jeder sol schweren nach seinem gewissen. '^) 4nr. Iris. I V̂, 2 : ,,1)vo eon-
soisnsois sext een man rvol der reden is". "°") Sprichw. 801. "') Grand. 52 U.
56. Sprichw. 357. '") Wgl. 244. 25 : „rver in svvivil srvsret der Ist ins^n-
eidi§". '"°) klettern» jnr . Iris . XV . 54 : „Lrverstn oxx» tvriuel so is dij eed
rnsens". « ) Rechtssp. f. 137 : „meynen ist zweifeln". Wgl. »rt . 14 „rvsr do rvenet,
der weis nickt vor v »r". '°°) Wgl- »rt , 14 : „klit vsns toux (?) der Zlonke
nickt". «») Sprichw. 2655. ''"") Simrock 6939. "0 Eisenh. S . 603. " -) Henisch
S . 822. ^ ) l?istorius S - 607. ^ ) Rügen 63. 53 : „man möchte cn (so einen
mceneidt schwor) hengen Laven alle dcve". "0 Kl. Kaiserr. II 3, 41 : „mit der mcin-
t»t xslieket man dem vslscken ge^uxs". '°°) klsrt . ikid. S . 462. '^ ) Kl. Kaiser.
II 62 : „äw Anten snllsn dis Losen melden". '°') Kl. Kaiserr. II 48 (80):
„wer nnreoLt slLst tun der s»l es rvenden".
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499 ) Wer Unschuld zur Schuld machen will, den soll man richten nach
der Schuld.

500) Wer Einen zu Unrecht meldet, der soll in seine Fußstapfen
treten.

501) Des Mindesten Leben ist mit Pfennigen nicht zu vergelten.
502) Jeder ist sich selbst die nächste Treue schuldig.

Die bisher aufgeführten Verbrechen: als Diebstahl, Raub , Brandstif¬
tung erschöpfen die Reihe jener Ungerichtsfälle nicht, wodurch Jemand in
rechtswidriger Weise an seinem Vermögen, theilweise auch Leib und Ehre
beschädigt werden kann; es gibt vielmehr mannigfache Beschädigungen frem¬
den Gutes, die weder bestimmt als Diebstahl noch als irgend eine andere
Art der genannten Verbrechen bezeichnet, wohl aber unter dem allgemeineren
Begriffe der „Untreue" zusammeugefaßt werden können. Vorzugsweise be¬
rührt die Untreue, wie sie hier verstanden wird, Geld und Gut, hie und da
auch Leib und Leben.

In crsterer Richtung wird die Untreue der Dieberei geradezu gleich¬
gestellt: „Untreue ist auch Dieberei" ; wer Etwas „zur treuen Hand" d. h.
als anvertrautes Gut erhalten hat, ist zur redlichen Rückerstattung verpflich¬
tet, außerdem er als Dieb angesehen wird.; und in der That läßt sich auch nicht
absehen, warum unter sonst gleichen Verhältnissen die Untreue ein geringeres
Unrecht bilden soll als der Diebstahl; im Gegentheile ließe sich wohl eine
höhere Strafbarkeit dadurch begründen und rechtfertigen, daß bei der Untreue
nicht blos die Beeinträchtigung fremder Vermögensrechte überhaupt, sondern
zugleich auch die Verletzung besonderer Pflichten, deren Vorhandensein den
Uebelthäter vom Ungerichte hätten zurückhalten sollen, in Betracht kommt.

Zur Treue verpflichtet kann der Einzelne auf mannigfache Art erschei¬
nen: sowohl durch Uebereiukommen, als auch nicht minder durch ein öffent¬
liches Amt; in letztgedachtem Falle wird die Pflicht der Treue gewöhnlich
noch durch besondere eidliche Verpflichtung des Beamteten erhöht, die Untreue
also um dieser ausdrücklich betheuerten Pflichttreue willen auch als besonders
strafwürdig angesehen.

Da das öffentliche Amt mannigfach Gelegenheit zu rechtswidriger Be¬
reicherung bietet und dadurch die Habsucht reizt, so mag der der täglichen
Erfahrung entnommene Spruch seinen guten Grund haben, der also lautet:

Kaisern II 21 : „rvsr nuseiniläs rin setmläeu insLüsn vil , äsn ssl uuru
iwütsn HS.CÜ üsr soünläk". LInrnsr III 24 : „welcher einen zu Unrächt leitete,
der sol Einem sein fuossstapffen verträtten umb Ehr und guoth". Unxxsiil>.
293 . 12 : „äsr monoton Isnsut in^t PsmünAeu uloüt Z'S ttw vorAsIüsiuIs ",

Uistorlus S . 455.



„Amtseid werde Manchem leid " ,
und da die Treue ohne Rücksicht auf den Umfang und die Würde des Am¬
tes immer in gleich bindender Weise angelobt wird , so ist es auch nicht zu
bezweifeln , daß die Untreue im Amte stets in gleichem Grade strafbar er¬
scheint , und wird sich kein Amt finden , das um seiner Geringfügigkeit willen
die Untreue unsträflich erscheinen ließe : „ es ist kein Aemtlein so klein , es ist
henkenswerth " .

Aber auch abgesehen von dem Bestehen einer solchen amtlichen oder
öffentliche » Pflicht bleibt die Untreue auch im gewöhnlichen Leben mehr oder
minder strafbar , je nachdem gerade die Pflicht der Treue in höherem oder
geringerem Grade vorhanden war . Selbst ohne öffentliche Ahndung wird
die Untreue sich gleichwohl an dem pflichtvergessenen Manne durch den Ver¬
lust des Vertrauens rächen , und auf solche Weise sogar noch höher als im

Falle einer öffentlichen , aber doch vorübergehenden Bestrafung allein ; darum
heißt es auch : „Untreue schlägt ihren eigenen Mann und schadet auch dem
eigenen Herrn " ; denn gegen einen Mann , der mit Lug und Trug zu Werke
geht , gibt es keine Redlichkeit d. i. kein Vertrauen ; ja ein gleiches Verfahren
gegen ihn ist durch ein Sprichwort nahe gelegt : „ Wer zuerst betrügt , der
will wieder betrogen werden " .

Eine besonders strafwürdige Untreue liegt in dem Meineide , d. i. der

wissentlich falschen eidlichen Erhärtung irgend einer Thatsache ; der Meineid
galt von jeher als ein schweres Verbrechen nicht blos gegen die staatliche
Ordnung , die in zahlreichen Fällen den Eid als letztes Mittel zur Schlich¬
tung des Rechtsstreits wählen muß , sondern auch gegen die Vorschriften der
Religion.

Der Eid wird gleichsam als ein Gebet betrachtet , wodurch Gott im
Falle der Reinheit und Lauterkeit des Schwures geehrt wird , während im
Gegentheile die Anrufung Gottes zum Zeugen einer Lüge die schwerste Ver¬

sündigung bilden muß ; in diesem Sinne heißt es denn auch : „ Wer recht
schwört , der betet recht " ; und weil der Meineid ein so schändliches Verbrechen
ist, verlangt die Sitte:

„Lieber Land und Leut verloren,
Als einen falschen Eid geschworen " .

Ob ein Eid wahr und rein , oder ob unwahr und falsch d. i . „mein"
sei, ist nicht nach der tatsächlichen Wahrheit oder Falschheit des beschworenen
Sachverhältnisses zu prüfen , in welcher Richtung die menschliche Wahrneh¬
mung den mannigfachsten Jrrthümern unterliegen kann , sondern nach der

wahren , redlichen Ueberzeugung des Schwörenden : „ Jeder soll schwören nach
seinem Gewissen " ; stimmt der Eid mit dem Gewissen überein , dann ist er
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wahr und rein, obschon in tatsächlicher Beziehung das gerade Gegentheil des
Eides der Fall sein mag.

Wer in seinem Eide den Ausdruck seiner redlichen ehrlichen Ueberzeu-
gung niederlegt, der hat recht geschworen, denn:

„Das Gewissen sagt dem Manne wohl,
Was er reden soll".

Die Wichtigkeit des Eides gemahnet Jeden zur größten Gewissenhaftig¬
keit in seinen Eidesworten: „es ist kein Scherz und Kinderspiel ums Schwö¬
ren" und „Eidschwören ist nicht Rübengraben".

Daher soll kein Zweifel in der Brust des Schwörenden gegen die un¬
umstößliche Gewißheit der zu erhärtenden Thatsache rege sein; denn wer Et¬
was durch seinen Eid als unzweifelhaft hinstellt, dabei aber doch der mög¬
lichen Unrichtigkeit seiner eidlichen Behauptung sich bewußt ist, der schwört
auf Zweifel und wird dadurch, daß die Worte seines Eides mit der in sei¬
nem Innern lebenden Ueberzeugung nicht im vollsten Einklänge steht, mein¬
eidig. Den Eid soll man nur über solche Dinge schwören, „die man mit
Augen gesehen, mit Ohren gehört, mit Mund geschmeckt, mit Händen betastet
oder mit Füßen betreten hat, denn hat man ein Ding nur gehört, oder hat
es Jemand gesagt, so mag derjenige lügen, der es mittheiltc" oder,  wie
ein allbekanntes Neimsprüchlein sagt:

„Vom Sagen-Hör'n
Lügt man gern".

Und nicht nur der vollendete Zweifel d. i. das Schwanken zwischen
zwei Möglichkeiten, auch das bloße Meinen oder die persönliche Anschauung
des Einzelnen ohne verlässige tatsächliche Grundlage kann, wenn beim
Schwure die etwa vorliegenden und dem Schwörenden bekannten Bedenken
verheimlicht werden, nach Gestalt der Dinge des Eides Reinheit sehr in
Frage stellen, denn: auch Meinen ist Zweifel und jeder leise Zweifel an der
Wahrheit macht den Schwörenden zum selbstmörderischen Frevler, da er Gott
in leichtsinniger Weise zur Rache auffordcrt, falls sein Eid Unwahres ent¬
hält. Zahlreiche Sprichwörter weisen auf die Gefahr solcher Eidesableistung
hin: „Wer meint, der weiß nicht für wahr" und: „Zum Wahne taugt der
Glaube nicht" , denn: „an Meinen und Glauben bindet Niemand seinen
Gaul fest", viel weniger noch seinen Eid und seine Seele. Zur Sicherung
seiner Seele mag daher Jedermann die Quelle seines Wissens und die dar¬
aus hervorgegangenen Bedenken verlautbaren, auf daß sein Zeugniß zum
Nachtheile der Wahrheit nicht ein größeres Gewicht erlange, als ihm mit
Recht gebührt. Darauf hin deutet eine Stelle des Münchener Stadtrechtes:

».) Usttsma âr. kris. 15, 54.
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„Es gibt zweier Hand Eide ; einer rührt vom Wissen , der andere nur vom

Glauben her " . ' )

Da aber doch ein großer Unterschied besteht zwischen dem absichtlich

falschen und dem nur mit dem Bewußtsein entfernt möglicher Unrichtigkeit

der eidlich bekräftigten Thatsache abgeleistetcn Eide , so haben , um diesem

Verhältnisse gerecht zu werden , einzelne neuere Gesetzgebungen '') den Tat¬

bestand sowohl des absichtlichen, als auch des blos fahrlässigen Meineids an¬

erkannt und letzteren mit entsprechend geringeren Strafen bedroht.

Weil unter solchen Umständen dem Schwörenden die größte Gewissen¬

haftigkeit zur Pflicht gemacht ist, weil jede auch noch so geringe Unachtsam¬

keit von den schlimmsten Folgen begleitet sein kann und weil zugleich auch

erfahrungsgemäß ein uachtheiliges eidliches Zeugniß mannigfache Ungunst auf

Seite des unterliegenden Theiles bewirkt , darum heißt cs auch : „ Stehlen

sei besser als eidlich Zeugniß geben " .

Dabei wird aber immerhin Rücksicht auf entschuldbaren Jrrthum ge¬

nommen , und ist nur das Gewissen rein , wenn auch der Eid nicht vollstäu-

ständig wahr , so soll dies dem Schwörenden nicht schaden, denn : „unwissend

sündiget man ja nicht " und : „kein Mensch kann alle Dinge in Gedanken

haben " . ")
Die Strafen des Meineides sind nach der übereinstimmenden Ansicht

der Völker aller Zeiten zweifacher Art : auf der einen Seite erscheint der

Meineid als die schwerste Beleidigung des höchsten Wesens , welches von dem

Meineidigem zum Zeugen der Unwahrheit aufgerufen wird , auf der andern

Seite aber als ein höchst strafbarer Angriff aus die weltlichen Gesetze , die

den Eid als unentbehrliches Hilfsmittel zum Erkenutniß von Recht und Un¬

recht betrachten und daher dessen Mißbrauch einer sehr strengen Ahndung

unterwerfen müssen.

Die Strafe des Meineidigen sollte schmachvoller noch als die Strafe

des Diebes sein : er ist Betrüger an Menschenrechten zugleich und Gottes¬

verächter ; und sollte deshalb über alle Diebe gehängt werden . Im Kaiser-

rechte ") ist der Meineid mit Verlust des Grundeigcnthnms und Verweisung

aus dem Reiche bedroht , da geschrieben stehe : des Erdreiches Besitzung soll

der falsche Zeuge nicht theilhaftig werden ; nach einer andern Stelle ") wird

er zu des Reiches Finsterniß verdammt , d. h. mit ewigem Gefängnisse

bestraft.

Falsches eidliches Zeugniß in fremder Sache war nicht selten eine un-

sühnbare That ; ihm gleichgestellt war die „ Meinthat " , d. i . wohl die Unwahr-

s) Münch. Stadtr. v. Auer VII 5. (Anhang. S . 271). b) so z. B. die preu¬
ßische. o) Lruus. 143. ä) Kl. Kaiserr. II 3. o) Ebenda II 83.



Hastigkeit der eidlichen Worte des Mannes in eigener Sache ; wenigstens
scheint dies der Sinn des Sprichwortes zu sein : „ Mit der Meinthat gleicht
man falschem Zeugen " . ") In späteren Zeiten wurde der falsche Eid , gleich¬
viel ob in eigener oder in fremder Sache , soferne es sich nur nicht um eines
andern Mannes Leib und Ehre , sondern nur um Geld und Gut handelte,
durch Abhauen der beiden Schwurfinger gestraft , und der Meineidige außer¬
dem als „ ehrlos und unzcugbar " erklärt . '')

Der Eid war ehedem in der ausgedehntesten Weise in Hebung : eidlich
gelobte der Deutsche Thaten , die er als heilig ihm obliegende Pflichten be¬
trachtete , oder deren Vollführuug ihm zum Ruhme gereichen sollte » , eidlich
versprach er Sicherheit und Frieden seinen Feinden , mit dem Eide wurde das
Bünduiß bestärkt , welches zur innigsten Brudergemeiuschaft Männer für Leben
und Tod mit einander verband ; also nicht blos bei fast allen Vorgängen des
Gerichtsverfahrens , auch im nichtstreitigen Rechtöverkehre tritt unS der Eid
zur Kräftigung des gegebenen Wortes entgegen ; dabei hieß es:

„Was der Braun gelobt , das soll er gelten,
Und was er thut , das soll er stets auch halten " ; ")

war schon das nackte Manneswort kräftig bindend , so war es das eidlich
bestärkte Gelübde in noch viel höherem Grade ; ohne die erheblichsten Gründe
durfte kein Mann in seiner Erfüllung zögern : „ So theuer ist mir nicht das
Leben meines Sohnes , sagt ein alter Held , daß ich deshalb meinen Eid bre¬
chen sollte " ; ") nur in gleichgiltigen Dingen mag der Rückhalt mit der Wahr¬
heit , wenn diese ohne Jemand zu nützen , dem eigenen Manne nur schaden
würde , ohne Ahndung und Strafe bleiben , denn „eine Nothlüge soll Jeder¬
mann erlaubt sein " .

Es gab zwar eine Zeit , da man selbst dem erzwungenen eidlichen Ver¬
sprechen eine Bedeutung beilegte und nach Pabst Cölestins III . Vorschrift an
die Erfüllung gebunden war , soferne nicht eine ausdrückliche richterliche Ent¬
bindung verwirkt ward ; doch war dies nur von vorübergehender Dauer , kann
aber gleichwohl wieder als Beleg dafür dienen , welch hohe Bedeutsamkeit von
jeher dem Eide zugeschrieben ward.

Wer Recht und Wahrheit liebt , der soll nicht blos selbst durch Vermei¬
dung jeder Unrechten Handlung , sondern durch die wirkliche gute That cs zeigen,
daß er das Böse hasse ; ist ein Nngericht geschehen, so soll er den Arm der

a) Nach Grimms Erläuterung in den Rechtsalterthümern 623 ist „msintLt,"
— Verbrechen, wonach der Sinn des Sprichwortes etwa dieser wäre : „Wer auf einen
Andern fälschlich ein Verbrechen zeugt , ist mit der Strafe desselben verfallen" ,
b) Culm . R . II 3, 1i o) Sachs.spiegel I 7. cl) INorstsiu VilmiAsoliu 8s,Ks
o. 10 x . 46-
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weltlichen Gerechtigkeit stützen und stärken , damit er den Uebelthäter erreiche
und die böse That vernichte : „ Die Guten sollen die Bösen ( bei dem Ge¬
richte melden ) " und „ wer Unrecht sieht , der soll es wenden " d. i . beseitigen.
„Wer das verbirgt , was er offenbaren soll, der thut wider das Reich " und
verdienet selbst den Tod . *) Auch ohne Lohn soll dem Rechte der Beistand
des wahrheitsliebenden Mannes werden nach den Worten des Ruprechts¬
buches : „ es sei ein großes Unrecht , wenn Einer Gut dafür nimmt , daß er

Jemand zu seinem Rechte verhelfe , doch sei es noch viel schlimmer , wenn

man Einem im Unrechte helfe " ;") Zeugen und Fürsprecher sollen deshalb
für ihr Zeugniß und ihre Rechtshilfe nicht belohnt werden , sondern aus Liebe

zu dem Rechte ihre Dienste leisten.
Wer aber all Treue und Glauben verhöhnend mit wissentlich falscher

Klage auftritt und so die Unschuld zur Schuld machen will , den soll man
richten nach der Schuld : Die Verläumdung soll gestraft werden mit jener
Strafe , womit die angcdichtcte Schuld bedroht ist, und ausdrücklich heißt es:

„Wer einen andern zu Unrecht meldet , der soll in seine Fußstapfen treten " ,
in denen der Verläumdete stund , wenn die gegen ihn erhobene Anklage statt
Verläumdung Wahrheit gewesen wäre.

Einzelne Rechte unterscheiden , ob die falsche Anklage durchgedrungen
und den verleumdeten Mann zur Strafe gebracht hatte oder nicht , und lassen

nur crsteren Falles die gleiche Strafe eiutreten : „ man soll es büßen mit
gleicher Pein , welche derjenige hat gelitten , den mau fälschlich überzeugt hat " °)
d. h. durch das falsche Zeugniß zur Verurtheilung brachte.

War ungeachtet der falschen Anklage ein nachtheiliges Urtheil nicht er¬

folgt , so sollte dem Verläumder zum Lohne seiner schändlichen That die Zunge
ausgerissen werden , a)

Niemals aber mag Buße oder Wergeld in solchen Dingen die Schuld

sühnen , denn wie ein Sprichwort ganz richtig bemerkt , „ des Mindesten Leben
der um ungerechter Anklage willen an Leib oder Ehre gekränkt worden , läßt

sich mit Pfennigen nicht entgelten " .
Diese strenge Ahndung der Lüge und Verläumdung in gerichtlichen

Angelegenheiten entspricht deutscher Anschauung vollkommen , die , wenn sich
gleich nicht wohl behaupten läßt , daß eine verläumderische Anklage , ein lügen¬
haftes Zeugniß gänzlich unerhört geblieben wäre — doch kaum ein schmach¬
volleres Beginnen denken mochte , als die des schuldlosen Mannes Leib und

Ehre meuchlerisch tödtende Verläumdung.

a) Kl. Kaiserr. II 21. b) Rupr. v. Freys. I 647 o) I^ xonb . 293. 12.
ä) L . ^ slkrsils Ges. o. 28.
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12 ) Heimsuchung.

503 ) Jeder sei gewaltig über seine eigene Ecke.
504 ) Alles ist gleich : das Steinhaus und das Holzhaus . -
505 ) Ist kein Haus auf dem Grund , dann ist kein Hausfriede gebrochen.
506 ) Der Landsiedel ist sich selber Hausherr.
507 ) Hausfriede muß man halten dem Reichen wie dem Armen.
508 ) Was dem Reichen Recht ist, das ist auch dem Armen Recht.
509 ) Dem Armen wie dem Reichen, dem Reichen wie dem Armen.
510 ) In geringen Dingen muß auch Gerechtigkeit gehalten werden.
511 ) Wer seine vier Pfähle wehrt , thut Nothwehr wie der , der seinen

Leib rettet.

512 ) Wer Heimsuchung thut , gibt sein Leben in des Kaisers Hand.
513 ) Zwischen Todtschlag und eine Maid beschweren ist ein großer

Unterschied.
514 ) An feiler Taferne wird kein Hausfriede gebrochen , noch die Ge-

were besuchten.
515 ) Im Wirthshaus verbricht Niemand mehr als auf freiem Felde.
516 ) Der Trinkleut Krieg in den Leithäusern ist keine Heimsuchung.
517 ) Die Heimsuchung ist Niemands als des Wirths , deß das Haus ist.
518 ) Die Zeit beschwert die Strafe.
519 ) Die Nacht hat bessern Frieden als der Tag.

Wiarda Z 18 : „alrsc man se waldeck vr sine s^ns korna ". Richth.
379 Z 23 : „alle l^ck dat steenkns ende dat koltsne Nus". °") Wcstg. Orbotar.
119 I S 14 : „aer eiZn kus a temxt tkd ser eiZ kevelritksr brutin". °"°) Lov.
114. 33 : „lanbo är siälf hnsbonde for sick". Gosl . SM . II 50, 1 : „Kusvrede
seal insu kalden dein armen unde dem riken ". ^ Drcihanptll 304. 425 : „was
recht sei einem reiche», das recht sei einem Armen". °°') Schaub. II 58 1 „dem armen
als dem rychen ynd dem rychen als dem armen. Ilenisek S . 713 . Gl . ad
III 78 Z 7 : „wer seine vier xbsll wsrct , der tut notwer als der seinen leib
rettet ". b'-) Kl. Kaiserr. IV 16 . °") Rügen 67 : „de Olden sedcn: „nnder dcmdoth-
schlage und eine Magtt beschwerente were groth Vnderscheid". Lappend. 64. 1:
„an svne veile tausrnen . . . is neen busvrsds Aebroken, noeb de vrers beuock-
ten ". Andersen III 210. 1. Nisris 618 , 20. °") Bamb. 8 213 : „der trinicleut
krieA in den leutbsvvsern ist Kein keimsuek ". "') rValeb VIII 194 ( Augsb.
Stat ) „die heimsuch is niemans wan deß Wirts deß daö hauß ist". °'°) IVeinZ . II 390
art. 45 : „die Zeit beschwert auch die Straff ". Schwab. S . e. 171 : „de nackt sei
bessern vrede kaben wan der tack ".
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520 ) Jeder hüte sich vor der Nacht.
521 ) Die Nacht ist keines Menschen Freund.
522 ) Jeder Pfaffe muß des Nachts Gemach haben.
523 ) Wer den Frieden binnen den gebundenen Tagen brichst

Den schirmen die gebundenen Tage nicht.
524 ) Burgen und Fürsten haben keinen Frieden.

Durch das Recht ist Jedermann gegen rechtswidrige Angriffe auf Leib
und Gut geschützt und befugst sie mit wehrhafter Hand von sich zu weisen;
in ganz vorzüglichem Grade aber gefreist ja unantastbar ist der Mann inner¬
halb der vier Wände seines Hauses , und Jeder kann in Wahrheit von sich
sagen : „ Mein Haus ist meine Burg " ( IX 82 , 83 ) .

Eine der schönsten Rcchtsideen ist die Anerkennung des Hausfriedens.
Innerhalb der Mauern seines Hauses , der Umzäunung seines Hofes soll sich
Jeder sicher fühlen vor fremder Gewalt , da Ruhe finden vor der Störung und
Brandung des bewegten und feindlichen Lebens , da sein eigener Herr sein . Das
Haus umgibt und schützt den Mann und seine Familie ähnlich wie der Leib
die Seele ; es ist gewissermaßen der künstlich erweiterte Leib des Menschen . °)

Eines der schwersten Verbrechen war es daher , den Mann in seiner
eigenen Behausung heimzusuchen , und dort Hand an ihn zu legen ; daheim
soll er allein gebieten und kein Machtgebot , woher eS komme, kann innerhalb
der engen Grenzen seiner Behausung seine Unabhängigkeit und Herrschaft
schmälern.

Besonders heilig ist die Thürschwelle , vielleicht weil sie am wenigsten
durch äußere Kraft vertheidigt ist : „wer einen Hcimsucher erschlägt , soll ihn
nicht über die Thürschwelle tragen , sondern unter derselben durchgraben und
den Leichnam durch das Loch ziehen . '' ) Aehnliches ist in dem Rechte der
sieben freien Hagen ausgesprochen : „ich frage , wenn Einem Gewalt geschehe
in seinem Hause , es wäre bei Tag oder bei Nacht , und er den Fried .en-
brecher übermannete , wie er mit ihm , der solches thäte , verfahren sollte ? "
Darauf antworten und weisen die Schöffen : „ Wenn solches sollte geschehen,
soll der Hauswirth ihn todtschlagen und unter der Schwelle ein Loch graben

Richtl). 377 8 b : „ 4.ldsrmk1liL bute de naebt " . ^ ') Zeitschr. s. g. RW.
ll 57 . Rupr . Z 35 : „igleich pfaff sol haben des nachtcs gemach". °" ) Sachs.sp.
II 10, 4 : „ Lrver den vrsds brioliet Vinnen den gebundenen tagen den an be-
sebirrnsn die gebundenen tage niobt " . °̂ ) Schwab . S . 184, 1 : „man zagt das
dürfen oder kürzten Leinen krisd sollent babsn den man an ln gsxreensn inügs " .

a) Bluntschli Allgem. StaatSr . S . 685 (I. Ausl.) 6) Grimm . DRA . S.
176 . 679 -c.
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und darunter den Thäter durchziehen und dem Haushahne den Kopf abhauen
und ihn dem Erschlagenen ans die Brust legen; damit soll er gebessert
sein".")

Auf die Ansehnlichkeit des Hauses kam es dabei natürlich nicht im
Blindesten an ; der mächtige Palast des Fürsten schützte ihn nicht mehr im
Genüsse deö Hausfriedens als den armen Mann die arme Hütte: „wo ein
Mann seine Wohnung aufschlägt, sei es auch in einem bloßen Zelte oder in
einer Neiserhütte oder auch in einer Erdhöhle, und sich selbst mit seinen
Sachen dahin begeben hat, da mag gegen ihn Heerwcrk d. i. Heimsuchung
verbrochen werden, wie in seinem eigenen Hause" ;") denn alles ist
hier gleich: „das Steinhaus und das Holzhaus".

Auch auf den Raum der Wohnung selbst beschränket sich der Friede
nicht, er erstrecket sich vielmehr auf alle gewirkte Gewere: auf Haus und
Hof; hat ein Haus keinen Hof, so reicht der Friede, so weit die Dachtraufe
fällt; nach anderen Rechten soll der Friede innerhalb dreier Fuße um die
Hausthüre beschlossen sein.")

Die Ausdehnung des Hausfriedens über den Wohnungsraum hinaus
ist in den nordischen Rechten in poetischer Weise angedeutet: „Wo ein Mann
hat Haus und Heimath, da hat er Frieden sechzig Faden von seinem Hause",
und „wohnt ein Schmied auf dem Lande, wird er zwischen dem Hofe und
seiner Schmiede erschlagen, und steht diese jenem so nahe, daß er mit Zange
und Hammer vom Hose nach der Schmiede werfen kann, so soll gerichtet
werden, als wäre er in seinem Hause selbst erschlagen worden". )̂

Der Friede, der einer einzelnen Heimath zukam, galt auch für eine
Mehrzahl von Häusern und Höfen zugleich, wenn diese durch Umzäunung
oder Umwallung gleich einem Einzelhof ein abgeschlossenes Ganze bildeten.
Steten Frieden hat jedes Dorf innerhalb Wall und Zaun.

Bei der Abgrenzung des besonderen Friedens begegnet mau allenthalben
sinnlichen Zeichen, die das deutliche Merkmal für Beginn und Ende des
Friedens sein sollen; dabei genügt das schwächste, wenn es nur verstanden
wird: so ist das Roscugärtchen der Sage nur mit einem seidenen Faden um¬
zogen") und doch wagt es Niemand einzudriugen; ein solcher Faden vor die
Hausthüre gespannt ist dem Ein- und Ausgehenden ein unüberwindliches
Hinderniß; )̂ drei Halme Ruchgras fesseln den Verbrecher; )̂ die Nechtsidee
schützt und bindet, sie ist allmächtig ohne Band und Eisen.

Abgesehen aber von dieser künstlichen Erweiterung des Hausfriedens

L) Grimm W. Ill 308. l>) Züt. Low. II 32 (x. 174). o) Bl. Zürchl 482.cl) Uxl. M. 12  Z 1 u . 5 sx. 142). e) Grimm. D.R.A. S . 182. 1) Grimm. W.
II 220. Wack 19. 38. x) Kaltb. I 38.
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kann derselbe nur innerhalb der Wände des Hauses gebrochen werden ; denn:

„ist kein Haus auf dem Grunde , so ist kein Hausfriede gebrochen " , wenn

' gleich der Mann auf seinem eigenen Grund und Boden die Gewalt erduldet

hatte ; die Weisthümer gehen noch weiter und wohl mit Recht : nur ein be-

! wohntes HauS soll Friede haben , sie reden nur dann von gewaltsamer Stö¬

rung , wenn Einer den andern unter dem rußigen Sparren ( beim häuslichen

Herde ) ") heimsucht " , ") und nach den goslarischen Statuten wird das Un¬

recht, das Jemand widerfährt in einem „wüsten " Hause , worin kein Wirth

ist, gerade so behandelt , als ob es ihm „ auf der Straße " wäre geschehen. ")

Darauf aber kommt es nicht an , um des Hausfriedens und seiner

großen Vortheile zu genießen , daß der Einzelne Eigentümer des von ihm

bewohnten Hauses sei , denn , wie das Sprichwort sagt , „ der Landsiedel ist

sich selber Hausherr " , und in seinen vier Pfählen hat der Miether oder

Pächter so gut den Hausfrieden , als ob er Eigentümer wäre , und selbst

gegen letzteren kann der MiethSmann alle Hausrechte gebrauchen , wenn der

Eigentümer es sich vielleicht einfallen ließe , ihn in seiner Wohnung zu be¬

lästigend)
„Den Hausfrieden hält man den Armen so gut wie den Reichen " ,

und auch in geringen Dingen muß auf Gerechtigkeit gehalten werden , was

der große Chatham in einer Parlamentsrede mit den berühmten Worten

ausgesprochen hat : „Der ärmste Mann kann in seiner Hütte alle Streit-

kräste der Krone Herausforderin Sie mag verfallen sein , ihr Dach dem

Einsturz drohen , der Wind durch ihre Ritzen blasen , Sturm und Wetter ihr

Spiel damit treiben , aber vor dem Könige von England ist sie sicher. Alle

seine Macht scheitert an der Schwelle des elenden Bauwerks " . ")

Selbst die Hausehre war im Hausfrieden mit inbegriffen und mitge¬

schützt, darauf weisen hin die altertümlichen Vorschriften der Bußzahlung

für den Fall , daß die wegen Diebstahles vorgenommene Haussuchung ohne

Erfolg blieb und somit die dem fremden Hause gebührende Ehrfurcht durch

den unbegründeten Verdacht verletzt schien.

Geschah nun unerachtct dieser Heilighaltung des Heimfriedenö ein

freventlicher Angriff auf den in seinem Hause friedlich lebenden Mann , so

mochte derselbe allzeit mit wehrhafter Hand zurückgewiesen werden ; denn der

rr) Die vom Ruß geschwärzten Dachsparren zeigen nämlich das Bewohntsein des

Hauses an ; denn als noch das Dach die unmittelbare Decke für den einen allgemeinen,

den Herd umgebenden Wohnraum der Insassen des ländlichen Hauses bildete , da mußte

das Bewohntsein desselben bald an den Dachsparren sichtbar werden . Osenbill ^ Aen

S . 50 . b ) Grimm W . I 18 . 10 . o) Gosl . Etat . Il bO, 1. ä ) Gulath . 204 . Imäov.

367 ä . e ) Bluntschli allg . Staatsr . S . 687.
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Angegriffene vertheidigt nur eines seiner heiligsten Rechte , und er mag des¬
halb bis zur schwersten Verletzung deö Angreifers und selbst zur Tödtung
Vorgehen , wenn die Umstände solch gewaltsame Abwehr erheischen , ohne daß
es übrigens von Belang sein könnte , ob der Eindringling eine schwere Frie¬
densstörung oder nur eine an sich geringfügige Kränkung ins Werk setzen
wollte ; für alle derlei Gewaltthätigkeiten gilt eben der Spruch : „ Wer seine
vier Pfähle wehrt , thut Nothwehr wie der , der seinen Leib rettet " .

Die Ostgötalag bestimmt hier des Besonderen , daß der Tvdtschlag we¬
gen Heimsuchung nur dann völlig ungebüßt bleiben sollte , wenn das Haupt
des Erschlagenen außerhalb , die Füße aber innerhalb der Umzäunung des
Hofes lagen , weil sich daraus zu ergeben schien, daß der Heimsucher , als ihn
der tödtliche Streich getroffen , sich wirklich innerhalb der Hofsgrenzen befand.

Ohne Rücksicht auf den verursachten Schaden wurde die vollendete
Heimsuchung als eine unsühnbare That angesehen und den schwersten Unge-
richtsfällen geradezu gleichgestellt : „ Wer Heimsuchung thut , gibt sein Leben
in die Hand des Kaisers , der als der Friedenswart aufgestellt ist mit der
Verpflichtung , das Recht zu erhalten , das Unrecht abzuthun , den Sünder und
Verbrecher zu verfolgen und zu bestrafen und daS Racheschwert der Gerech¬
tigkeit im Namen Gottes zu handhaben " .

Zum erschöpfenden Thatbestande des Heimfriedensbruches war aber vor
Allem erfordert , daß die Heimsuchung in der That auch in der Absicht bös¬
williger Hausfriedensstörung geschah : es ist dies in den Rechten deutlich aus¬
gesprochen : „kommen die Leute all ' friedlich zusammen in eines Mannes
Haus , gerathen sie dort in Uneinigkeit , so ist dies kein Heerwerk oder Haus¬
friedensbruch , weil es von Ungefähr geschieht ; gehen sie aber fort , um Waffen
und Folgschaft zu holen und kehren sie zurück, um rechte Gewalttat zu üben,
so ist dies Heimsuchung " . ")

Man sah recht gut ein, daß der nächtliche Besuch bei einer Maid in
fremdem Hause und ohne Einwilligung des Hausherrn , auch wenn bei allen-
fallsigem Betreten sich vielleicht handthätiger Zwist erhob , einer Störung des
Heimfriedens denn doch nicht entfernt ähnlich sehe ; wer also Nachts in ein
Haus geht und bewährt , d. i . glaubhaft darthut , er sei nach der Maid ge¬
gangen , der entgeht mit seiner Unschuld '') denn : „zwischen Tvdtschlag ( dem
der Hausfriedensbruch gleich geachtet war ) und eine Maid beschweren ist
wohl ein großer Unterschied " .

Aus diesem Begriffe der Heimsuchung als des in der Absicht der Stv-

a) Jüt. Low. II 30 (x. 171) u. Uxl. Uss . V Z 2 (x. 90). b) Lüneb. ,65.16- 18 Bodm. 670.
25
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ruug des Hausfriedens ins Werk gesetzten Eindringens in die fremde Be¬
hausung folgt schon von selbst, daß ein gewaltthätiger Angriff im Wirths-
hause nicht als Heimsuchung betrachtet werden könne.

Das Wirthshans ist ein offenes Hans für Alle, deshalb verbricht auch
kein Mann im Wirthshause mehr, d. i. ein höher strafbares Unrecht, als
wenn er das gleiche auf freiem Felde gethan: und geradezu heißt es: „Der
Trinkleute Krieg in den Lcuthäusern sei keine Heimsuchung".") Es mag
auch wohl nicht anffallcn, daß trotz aller Betonung des Hausfriedens gerade
das Wirthshans friedelos liegt: das Wirthshans umgrenzt nebst der eigenen
Gewere und der Badstube das ganze Dasein des Deutschen; das Trinken
heißen die Weisthümer schlechthin auch „Nothdurft" , und Wein und Bier
scheint in früher Zeit das Einheitswerthmaß gewesen zu sein für den ge-
sammten Handel und Wandel.

Jeder sieht im Wirthshause gleichsam seine zweite Heimath, und so
lange da die Ruthe vor dem Bierhause steckt,") oder das Faß oder die
Kanne vor dem feilen Zapfen steht, so lange ist binnen den vier Wänden
des Wirthshauses und vor dem Zapfen kein Hausfriedc.°)

Es wird zwar verlangt, man solle auch im Wirthshause friedlich leben,
und es ist' gelegentlich dem Wirthe erlaubt, unnütze Gäste durch die Thüre
zu werfen/) aber von Heimsuchung ist dabei nirgendwo die Rede. Der
Grund hiefür liegt darin: Wo der feile Zapfen steht, da hat Jeder gleiches
Recht; Jeder ist Hausherr: der Schlagende und der Geschlagene, und man
kann daher wohl von Gewalt, nicht aber von Heimsuchung reden.")

Wird in eines Mannes Privatwohnung feindlich eiugebrochen, so ist
der Heimfriede nur an dem Hauswirthe oder Hausvater allein, nicht auch
an den übrigen in dauernder oder vorübergehender Familiengemeinschaft mit
ihm lebenden Personen gebrochen; denn: die Heimsuchung ist Niemands denn
des Wirths, deß das Haus ist" ; wird ein Familiengenosse dabei vergewaltigt
oder beschädigt, so mag er darum klagen, aber nicht um des gebrochenen
Heimfriedens willen; das jütische Lowbuch sagt in diesem Sinne ausdrücklich:
„Erbricht Jemand eines Andern Haus und nimmt daraus seines Freundes
oder Gastes Pferd, da kann der Hausherr auf Heerwerk klagen wegen Haus¬
bruches und der Gast auf Raub wegen seiner Sachen, die er verloren hat"/)

Wie die Verhältnisse des Ortes, d. i. der häusliche Herd die Schwere

a) Achnl. bestimmt das Basler Strafgesetz für die Priesterschristv. I . 1338:
„bssebiebt es aber bei ollenem rvine, so sol man es rlebten als ob es an äsr
sirasse besebebs .̂ b) GrimmW. II 677. o) Gosl. Etat. 51. 13. ä) Gorl. I
384, 24 ; 402, 36. Gengler 351 8 34. e) Richth. 377 § 7. k) Jüt. Lowb. II 39
(g . 182) .



einer Missethat steigern können , so können dies auch jene der Zeit : Verbre¬
chen, zur Nachtzeit begangen , zeigen von besonderer Gefährlichkeit , werden
daher weit strenger geahndet als die am Hellen Tage begangenen Verun-
rechtungen , daher es auch heißt : „ die Zeit beschweret die Strafe " .

Das Dunkel der Nacht begünstiget die Unthat , deshalb wird der nächt¬
liche Friede höher gestellt als der des Tages : „ Die Nacht hat besseren
Frieden als der Tag " .

Zwischen zwei Sonnen , jener des Morgens und jener des Abends
hat schon die Natur den Rechtsfrieden befestiget ; die Nacht ist den Ge¬
schöpfen zur Ruhe gegeben , nicht zur Arbeit , noch viel weniger zu rechts¬
brüchigem Streit und Krieg.

Vierfache Buße trifft , wie den Heimsucher , so auch den nächtlichen
Friedebrecher ; °) und da Bauden des verworfensten Gesindels , die ' der Tag
zurückscheuchte, die Nacht durchstreiften , mußte sich der Spruch gestalten:
„Jeder hüte sich vor der Nacht , denn die Nacht ist nicht des Menschen
Freund " .

Jeder muß des Nachts ein Licht vor sich tragen , einmal schon , weil
das Licht eine halbe Begleitung ist, ") und noch mehr , um sich als ehrlichen
Mann auszuweisen ; der Nachtwächter kann Jeden erschlagen , den er ohne
Licht trifft, °) weil er Dieb oder Diebsgenosse sein oder scheinen will . Na¬
mentlich wird den Geistlichen gerathen , bei Nacht hübsch daheim zu bleiben:
„jeder Pfaffe muß des Nachts Gemach haben " .

Einen besonderen Frieden kennen die alten Rechtsbücher aber auch noch
für gewisse Zcitperioden , die gewöhnlich mit den kirchlichen Festzeiten zu¬
sammen fallen.

In diesen Tagen des Allmannsfriedens , die man die gebundene Zeit
nannte ") , war der Friedensbruch besonders strafwürdig , und wer sich gleich¬
wohl dessen schuldig machte , der sollte sich auch des geheiligten Friedens
solcher Zeiten nicht erfreuen : denn „ wer den Frieden in den gebundenen
Tagen bricht , den beschirmen die gebundenen Tage nicht " ; der Friedebrecher
wird aus der Gemeinschaft der Menschen ausgeschlossen , seine Thal hat ihn
getödtet , und wer ihm das Leben nimmt , bestätiget und vollzieht nur das

») Nimm I 173 ll. 3. 185 , 20. 192, 35 u. Grimm W. I 542, 48 . k) „il
lums o rma, MSWÄ oowxagnia " . ksrastti . o) Rupr . v. Freys. I § 43 . München
art . 341 . Görl . I 385. ä) Nach dem vcrm. S .sp. vist . II 6, 1 (Ortloff ) ist die
gebundene Zeit : vom Sonnabend des I. Adventsonntages bis zum Montage nach dem
letzten, vom Charsamstage bis zum I. Montage nach der vsterl. Zeit, endlich vom Sonn¬
abende vor der Kreuzwoche bis zum I. Montage nach der Pfingstwoche.
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Urtheil; ein friedcloser Mann hat so viel Freinng wie der Wolf in der
Staude ; wer ihn trifft, soll ihn erschlagen.")

Aus dem tiefen Rechtsgcfühle der wehrhaften, tapferen Deutschen war
endlich auch die Ansicht hervorgegangen: je wehrloser der friedfertige Mann
sei, desto mehr schütze ihn der Rechtsfricde und der Beistand, den ihm der
rechtlicbende Mann gewähren müsse; von dieser Anschauung ans kam man
zu dem Sprichworte: „Burgen und Fürsten haben keinen Frieden", wegen
des mächtigen Schutzes, der für sie in der Burgen Befestigung und .in der
Fürsten Gefolgschaften lag; die Rechtsbücher aber verwerfen diese Meinung
als unrichtig! sie verlangen mit Recht, daß der Friede ein allgemeiner sei
und Niemand davon ausgeschlossen werde nach der Friedensformel der
Graugans:

„Es trage die Erde den Frieden und der Himmel sei darüber ausge¬
breitet und das dunkle Meer umschließe ihn, welches alles Land umgibt, so
weit wir davon Kunde haben".")

13) Leibesnoth und Sinnverwirrung.

525 ) Das Recht wird weder weiter noch enger.
526 ) Noth , Person , Zeit,

Machen Gesetze eng und weit.
527 ) Noth hat kein Gebot.
528 ) Noth hat keine Ordnung oder Gesetz.
529 ) Noth und Tod

Hat kein. Gebot.
530 ) Lieb und Noth

Hat kein Gebot.
531 ) Lieb' , und Noth

Scheidet alle Gebot.
532 ) Noth kennt kein Gebot.
533 ) Noth leidet kein Gebot.
534 ) Noth hat kein Gesetz.

L) Ofen. 186. 6) Graug. I! x. 165—168.
-») Simrock 3528. Simrock 3527. ^ ) Hillebrand Nr. 268. RechtSsp.

184 a. Hillebraud Nr. 269. Simr. 7560. °̂) kistorius S . 541. °") Henisch
S . 1393. °̂ ) Hillebrand Nr. 268. °") Herd. vol. II iow. III S . 416. Herr,
vol. II tom. III S . 416.
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535) Noth bricht Eisen.
536) Noth bricht Recht.
537) Muß ist ein böses Kraut.
538) „Oxortst" heißt ein Bretternagel.
539) Leibesnoth bricht das Recht.
540) Noth und Zwang bricht Eid und Treue.
541) Nothsacheu sind stärker als das Recht.
542 ) Die Noth dient dem Menschen und bricht das Gesetz.
543) Gottes Gewalt und ehehafte Noth sind Vorbehalten.
544) Gottes Allmacht bleibt allzeit ausgenommen^
545) Ein besser Recht ist Leibes Noth als Herren Gebot.
546) Jeder ist sich selbst der Nächste.
547) Natur zieht stärker als sieben Pferde.
548) Leibesnoth und Herrengebot ist ausgeschlossen.
549) Hungersnoth geht über alle Noth.
550) Noth sucht Brod, wo sich' s findet.
551) In der Noth find alle Güter gemein.
552) Drei sind frei.
553) Es ist Niemandem eine Traube verwehrt.
554) Einem wegfertigen Manne oder Gaste kann man kein Gras ver¬

weigern.
555) Es ist besser der Gewalt mit dem Rechte widerstehen als mit dem

Eisen.
556) Was Gewalt thut , ist selten Gut.
557) Gewalt ist kein Recht.
558) Gewalt und Gunst bricht Recht.

n°) kistorlns S . 206. ^°) ckönson. 239: „Unncksd̂n dr̂ trlöx ". ? ist.
S . 206. ?ist . S . 206. Itelnde äe Voss . III 4. 4616: „lxves not drillt
äst reodt " . 5'°) keinlle äe Voss . III 4, 4615 : „not unä ävvLnll drillt eäe unäs
truve " . Aseg. Vorrede 3 : „nstlis . senä msrL tds . tdst riuedt " . °") Henisch
S . 698. °") Kothing 179 : „Jedoch ist Eottcsgcwaldt vnndt ehehaffte nott vorbehaltn"

Hort . vol . II toin . III S . 417 . ' ») Lünig . II 4042 : „ein. beter Recht ys , lyffs
noit off Herrengebot". °'°) Simrock 7271. ^ ) Simrock 7432. GrimmW. I 751:
„leides not nnä dsrren xedot Lnsxesedlosssn " . Reinlls äs Voss . III4 , 4615:
„dies dnnxers nöt Zeit dnven slls not " . Llllsdrsnä Hr . 270. simrock 7563.
°°>) EisenhartS . 185. RillsbrLnä Hr. 272. °̂ ) HillsdrLnä Hr. 298. "0 mils-
drsnä Hr . 299 . " ') I . Lov. l 172 (261) : „ivsoxd iLrssnä man oe xsst mngdss
inen nsi xrs .es s^nss . Gnlath 545 . 11. Simrock 3575 , Hvnised S . 1591.
«0 Grimm W. III 359. 367 . °°°) Astor III 49 Z 32.
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559) Gewalt muß Gewalt vertreiben.
560) Ein Mann mag wohl Gewalt mit Gewalt vertreiben.
561) Gewalt mag man wohl mit Gewalt , Macht mit Macht wenden.
562) Gewaffnete Noth muß man mit Waffen vertreiben.
563) Besser gewahrt als geklagt.
564) Besser, daß der Mann Leib und Gut wehrt , als daß er danach

klagt.
565) Wer zu Gewalt schweigt, verliert sein Recht.
566) Gemalt geht vor Recht.
567) Kolbeugericht und Faustrecht war nie schlecht.
568) Wenn Gewalt nicht für Recht ginge, wäre Mancher nicht Abt.
569) Nothwehr ist Keinem verboten.
570) Gegenwehr ist nicht verboten.
571) Gegenwehr ist erlaubt.
572 ) Jeder Fuchs verwahrt seinen Balg.
573) Schlagen ist verboten, Widerschlagen nicht.
574) Ein Nothschlag,

Kein Todtschlag.
575) Gegen Nothwehr gibt es keine Nothwehr.
576) Wer sich in Gefahr begibt, verdirbt darin.
577) Ritterschaft ist keine Sünde.
578) Der Wirth soll dem Gaste zulegen.
579 ) Trunkenheit macht viel Bosheit.
580) Von Trunkenheit kommt viel Uebel.
581) Trunkene Freud' ,

Nüchternes Leid.

.7vir. Iris . IiVIII 7 : „vvslä mv)' vrslck ivrckrvvrs. Wgl. 435, 18:
„e^n ms.ii msx ivol xevrslt mit xevvslt vertriven ". cknr. Iris. II 88 (Hettems)
„w^eiä msx iv^elck, msolvt me^ msovt most ms I-srs " . Klj„g. itzg, be¬
waffnete not mns man mit Waffen vertreiben". Spricht». 798. Holl. Sachs.sp.
115, 101 : ,,vet is Vesser cist een insn s^n 1̂ 1 encke svn Aoet verwer äsn vi
nse elsxlis -'. °°°) Simrock 3576. °°°) kistorius S . 415. HenischS . 1516.

Nenisoii S . 8. °°°) kistorins S . 726. LillevrsnZ vir. 275. Riilsvr.
vir. 275. kistorins S . 759. Simrock 9054. Kiliebr . vir. 276: „n
vocksovIsA Ireiu äocksovlsg" . üilievrsnä vir. 274. ^°) Eisenhart S . 470.
"0 Lehngl. HomeherS . 452 : „Volle äsrnmmo so ist rittsrsevslt nielit snnclŝ .
'̂0 Hupi. v. Frehs. II 25: „cksr rvirt sol ckem Zssst ^neleZenn". ^0 Wig. F. 367,
13; Kling. 208 b 2 : „trnnkenheit macht offt und dick bosheit". Schw. W. 14i.
147 : „von trunksnlieit lromst vil iivlsr äinge". kistorius S - 495.
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582) Trunken gesündigt, nüchtern gebüßt.
583) Was Einer trunken sündigt, muß er nüchtern büßen.
584) Wer trunken mordet, muß nüchtern hangen.
585) Trunken gestohlen, nüchtern gehenkt.
586) Wer in der Trunkenheit stiehlt, wird nüchtern gehangen.
587) Wer stiehlt, wenn er trunken ist, wird gehangen, wenn er nüch¬

tern ist.
588) Was man am Feiertag verthut, muß man am Werktag büßen.
589) Dem trunkenen Manne soll ein Fuder Heu ausweichen.
590) Dem trunkenen Manne soll ein geladener Wagen weichen.
591) Zorn macht verworren.
592) Zorn bethöret den Mann.
593) Das Wirthshaus gleichet der Nacht von Trunkenheit.

Die Gesetze binden den Einzelnen nur in so lange, als die gewöhn¬
liche Ordnung der Dinge aufrecht erhalten bleibt, unter deren Voraussetzung
jene mit verbindlicher Kraft versehen worden sind.

Außerordentliche Ereignisse können die Kraft der Gesetze auf ein Ge¬
ringes herabmindern, sie auf eine Zeit lang sogar vollständig außer Wirk¬
samkeit treten lassen; und wie in den äußersten Nothfällen alle menschlichen
Gesetze ihre Kraft verlieren, das Eigenthum aufhört und die Menschen in
ihren vorigen natürlichen Zustand zurückfallen, hat der unsterbliche Grotius
gründlich erwiesen.°)

Die Noth hat und leidet kein Gebot; sie versetzt den Menschen in
einen Zustand, in welchen er bei geordnetem Gange der Dinge nicht kommen
sollte und aus welchem er sich daher auch ohne Beihilfe der ordentlichen
Gesetze, die ihn in solchen Fällen ohnehin hilflos lassen würden, befreien
darf? )

Schon das Asegabuch hat solchen Verhältnissen eine ausdrückliche Be¬
rücksichtigung zu Theil werden lassen, indem es in der Einleitung zu den
einzelnen Bestimmungen sagt: „Alle, die dieses Recht(d. i. die zehn Gebote
Gottes) oder sonst ein Gesetz brechen, beschließt Gott in der Hölle, wie er

Hillebrand Nr. 266. Simrock 10511. Ebenda. Wagener S . 127.
Hillebrand Nr. 207. Simrock 10512. °'°) kistorius S . 497. Rillsbrsnä

b» . 207. ^ HerrischS . 1092. Simrock N. 10516. °'°) Distoriiis S . 479.
Spricht». 5477. "0 Richth. 4 : „tarn ärrllst äerr imm". ^ Schreib, l 77 und

126. „Daz winhuz gelichot sich der nacht von trimkenheit".
8 . Olrotriis, äs jure belli, et xs.ers II 2, 6. b) Aehnl- Dorsel II 870:

„rrässssrts rr's. Point äs Ist " und Dorsel II 913: „besam an näesssrts rr'orrt lor".
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die cgyptischen Leute beschlossen hat in der rothen See , als sie seinen Leuten,
dem israelitischen Volke schaden wollten , es sei denn , daß das Gesetz aus
Noth gebrochen werde , denn : „ Nothsachcn sind stärker als das Recht " . -)

Auch dann , wenn in den Rechten des Nochstandes nicht gedacht sein
sollte , so mag gleichwohl der Einzelne im Drange der Leibesnoth mit eigen¬
mächtiger Gewalt sich Hilfe schaffen, ohne die Verantwortung wegen Rechts¬
oder Friedensbruches befürchten zu müssen , denn : „ Gottes Gewalt und ehe¬
hafte Noth sind allzeit Vorbehalten " ; während unter Gottes Gewalt jeder
mit unwiderstehbarer Gewalt '') hcrbeigeführte , die Rechte des Einzelnen ge¬
fährdende Nothstand zu verstehen ist, ist die „ ehehaste Noth " dann vorhan¬
den , wenn Jemand in entschuldbarer Weise an der Wahrung seiner Rechte
gehindert ist.

Ist der Nothstand genügend dargethan , so treten die gewöhnlichen
Rechtsfolgen einer Handlung oder Unterlassung nicht ein ; denn die Leibes¬
noth steht nun einmal über dem Gesetz, und es heißt sogar:

„ein besseres Recht sei Leibesnoth als Herrngebot " .
Erhaschen zwei schiffbrüchige Männer in höchster Lcbensnoth mitein¬

ander ein Brett , das nur Einem Manne Rettung bringen kann , so ver¬
schuldet derjenige kein Verbrechen , der seinen Genossen in die Wellen zurück¬
stößt ; denn er hat ja um seinen eigenen Leib zu retten also gehandelt.

Wenn aber im Stande echter Noth der Einzelne sich sogar auf Kosten
des Lebens eines Andern Rettung schaffen darf , so mag dies weit mehr noch
in Ansehung der ans wahrer Leibesnoth begangenen Eingriffe in fremde
Vermögensrechte der Fall sein:

„Die Hungersnoth geht über alle Noth " und „ die Noth sucht Brod,
wo es sich auch findet " .

Alle Gesetzgebungen era ^ ten daher den Diebstahl an Eßwaaren oder
den sogenannten Mundraub in Zeiten großer Hungersnoth für straflos , so-
ferne er sich nur auf die Leibesnothdnrft und ihre nothwendigste Befriedigung
beschränkt.

„In der Noth sind alle Güter gemein " ; und gleiches besagen die
Worte in Reineke Fuchs : Sie sprechen:

„Die Schlange mag tödten den Mann,
Wenn Hungersnoth sie ginge an . . . " °)

Man spricht übrigens vom erlaubten Mundraub nicht blos in Zeiten
wahrer Hungersnoth , da es sich um die momentane Befriedigung der Leibes¬
noth handelt , sondern auch jederzeit in Ansehung der reichbeladenen Frucht-
und Weingärten ; denn die Strenge des Gesetzes scheint da nicht wohl am

s) Aseg. Vorrede9. b) „vis major". o) Reineke Fuchs II V. 4.
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Platze zu sein, wo die Natur des Guten so viel spendet , daß ohne irgend
welchen empfindsamen Schaden des Eigentümers Jedermann in mäßigerund
genügsamer Weise die fremde Frucht kosten kann , um seine Gelüste zu be¬
friedigen oder seinen erschöpften Leib zu stärken.

Die Rcchtsbücher enthalten über die Freiheit des Mundraubes nicht
selten eingehende Bestimmungen , so ein Rotzer Wcisthum : „kommt ein Rei¬
sender , ein Kranker oder ein schwangeres Weib aus dem Gebirge her , so
soll er dem Hüter des Weinberges dreimal rufen ; kommt dieser , so soll er
deni fremden Manne eine Traube oder auch zwei geben und damit gehen
lassen ; kommt aber der Hüter auf die drei Rufe nicht , so mag er selbst in
den Weingarten gehen , zwei oder drei Trauben sich brechen , aber nicht mehr,
diese soll er essen und den Stengel zum Wahrzeichen , daß sich hier ein weg¬
müder Mann gelabt , unter den Stock legen ; kommt dann auch später der
Hüter darüber , so ist der Fremde nicht pfandmäßig , nimmt er aber mehr,
so ist er pfandschuldig " . °) Denn wie das Sprichwort sagt , „ drei sind frei
und es ist Jedem doch Eine Traube frcigestcllt " . ^)

Ueberhaupt zeichnen sich die Rechtsbücher in vortheilhaftcr Weise vor
den fremdländischen dadurch aus , daß Allen die Pflicht eines gegenseitigen
Beistandes , einer frenndnachbarlichen Hilfe obliegt , in Folge deren sich auch
Jeder , so strenge Achtung gegen das Eigenthum auch gehegt wurde , gewisse
geringe Eingriffe in dasselbe gefallen lassen mußte . Der Reisende durfte
auf fremdem Grund und Boden sein Nachtlager nehmen und sich einrichten,
Holz fällen , um ein Feuer anzumachen , um Wagen , Schlitten , Schiff wieder
in den Stand zu setzen; er durste sein ermüdetes Pferd selbst auf fremder
Wiese grasen lassen und ihm fremdes Heu vorwcrfeu . Auch jedem anderen
wegfahrenden Manne war es erlaubt , wenn im fremdem Walde ihm Wagen,
Pflug und Egge brach , sich Holz zu deren Herstellung zu schneiden , Beeren
und Früchte zu essen, deren eine Hand voll oder den Handschuh bis an den
Däumling oder den Hut voll bis an das Hutband zu sammeln ; vorausge¬
setzt war blos , daß All ' dieses ohne Heimlichkeit geschah ; doch ein armer
Mann , der keine Arbeit erhalten konnte , durfte auch , um seinen und seiner
Angehörigen Hunger zu stillen , heimlich Lebensmittel entwenden , ohne eines
strafbaren Diebstahles schuldig zu werden ; nur sollte er dieses nach tvest-
gothländischem Rechte blos zweimal thun dürfen , „ das dritte Mal sei er
Unin und misse Haut und Ohren " . ")

Mit dem ohne schuldhafte Thätigkeit eines Andern begründeten Stande

s) Kaltenbaeck S - 295 . „VerttiaiäiiiZ " zu Itoetö Z 35. t>) In der Rhein¬
pfalz gilt diese Regel auch für den Rübenacker : daher der Spruch : „Eins ist kcins, zwei
sind eins , drei ist ein Rübendieb ", o) Wilda S . 940.
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der Noth verwandt und in den rechtlichen Wirkungen mit ihr vielfach gleich¬
bedeutend ist die ans rechtsverachtendem Muthe eines Dritten entspringende
Gewalt:  auch sie entschuldiget den Gesetzesbruch , den der begeht , der den
ungerechten Zwang von seinem Leibe ferne hält.

Das ist die erste Voraussetzung jeder Rechtsordnung , daß Jeder sich
zum Rechte theilc und sich nicht selbst Recht nehme . Wer sich selbst richtet,

d. h . Recht schafft, übt Rache , nicht Recht ; oder „Wer sich rächt , ist nicht
gerecht " , ' ) daher heißt es auch : „ Jedermann muß man klagen " ")

Macht und Gewalt des Einzelnen kann ihm nicht die Befugniß geben,
mit eigener Kraft sein Recht zu nehmen , man muß mit dem Rechte wider¬
stehen, nicht mit dem Eisen , so ferne dies unter den gegebenen Umständen

noch räthlich scheint, denn : „ was Gewalt thut , ist selten gut " , nie recht. ")
Außerdem aber mag man wohl Gewalt mit Gewalt vertreiben , be¬

sonders dann , wenn der Schaden , der dem recht- und ordnungliebenden Manne

aus dem ungerechten Angriffe droht , zu nahe oder gar unersetzlich wäre;
und in allen Fällen ist wohl „besser gewahrt als beklagt " , da sich erfah¬

rungsgemäß das Recht nicht immer mächtig genug zeiget , den ganzen mit
gewaltthätiger Hand verursachten Schaden zu wenden.

In solchen Fällen ist dem Manne zu rathcn , lieber mit wehrhaftem
Arme seinen Leib und sein Gut zu schützen, als daran beschädigt und be¬
raubt , danach zu klagen " .

„Gegenwehr gegen die Gewalt ist Jedermann erlaubt , sie liegt in der
Natur selbst, denn „ auch das Würmlein krümmt sich, wenn es getreten

wird " a) und „jeder Fuchs wehrt sich um seinen Balg ; ja : jede Ameise so¬

gar hat ihre Galle " ") d. h. ihren Zorn.
Ausdrücklich heißt es : „ das Schlagen nur sei verboten , das Wider¬

schlagen nicht " und selbst der Todtschlag ist kein Todtschlag im rechtlichen
Sinne , wenn er begangen wird zu Schuh und Rettung von Leib und Gut.

Wer aber die Gewalt durch seinen eigenen Angriff hervorgerufcn hat,
kann sich auf Nothwehr auch dann nicht berufen , wenngleich der Angegriffene
in der Ausübung des Rechtes der Selbstvertheidigung , deren genügende
Grenzen überschreitend , größere Gewalt entgegensetzt , als nach den Umständen

gerade nothwendig scheinen mochte: „Gegen Nothwehr gibt es eben keine

Nothwehr " ; es liegt in der Natur der Dinge , daß der eigentliche Angreifer
nie eine günstige Stellung erlange ; die Rcchtsbücher gestatten sämmtlich , daß
man ihm das Gleiche thun dürfe , und lassen erkennen , daß man bei der

s) Osenbrüggen S . 23 . b) Usttsma 68, 26 . o) Aehnl. I ôiasl II 118.
710 : „k'oroe n'osd xas äroit " . ä) Uistorius S . 727 . e) Wagmer S . 4.
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Wiedervergeltung nicht gerade allzu ängstlich nach dem Empfangenen rechnen
müsse; man geht dabei von der Ansicht aus : „wer sich in Gefahr begibt,
soll auch darin verderben".

Die neueren Gesetzgebungen kennen wohl eine strafbare Ucberschreitung
der Grenzen erlaubter Sclbstvertheidigung; doch auch hier sind die Strafen
nur geringe und gewöhnlich nur nach Maßgabe der Vergehen „von Unge¬
fähr" berechnet.

Auf das Recht der Nothwehr kann sich aber nicht blos derjenige be¬
rufen, welcher unmittelbar durch einen rechtswidrigen Angriff bedroht er¬
scheint, sondern auch Jeder , der ihm in seinem Nothstcmde ritterlichen Bei¬
stand leistet; denn „Ritterschaft ist keine Sünde" : wer nicht um eitlen
Ruhmes willen ficht und sticht, sondern zum Schuhe des gemeinen Bestens,
der begeht keine Sünde , denn ein Ritter mag wohl die Feinde des Rechtes
tödten und thut dabei kein Unrecht.

Einen solch ritterlichen Schutz mag der Gast vom Wirthe beanspruchen
nach den Worten des Nnprechtsbuches: „befindet sich ein Gast in des Wir-
thes Behausung und zehrt da um sein Geld, kommen plötzlich Leute, die ihn
angreifen und schlagen wollen, so soll der Gastwirth zuerst versuchen, Friede
zu stiften, gelingt ihm dieses nicht und erschlägt er nun Einen der An¬
greifer, so galt dies als Nothwehr und der Wirth blieb ohne Wandel: denn
der Wirth muß von Rechtswegen seinem Gaste zulegcn, d. h. ihm schützend
zur Seite stehen".°)

In den friesischen Volksküren ist endlich angeordnet, daß Alles, was
ein Thier, ein Mann ohne böse Absicht, ein Weib und ein unjähriges Kind
gethan, in gleicher Weise nur mit halber Buße und ohne Friedensgcld ver¬
golten werden sollte;") der Grund der geringeren Ahndung liegt hier in dem
geringeren Grade oder dem völligen Mangel des Rechtbewußtseins; als ein
weiterer die Strafe mildernden Umstand mag deshalb hier die Trunkenheit
Erwähnung finden; sie soll dann von Einfluß sein, wenn das Bewußtsein
der Strafbarkeit einer Handlung im Thäter zwar nicht völlig aufgehoben;
aber doch in erheblichem Grade gemindert war.

Die neueren Gesetzgebungen unterscheiden dabei gewöhnlich, ob die
Trunkenheit eine selbstverschuldete war oder nicht, und erkennen in elfterer
jenen Thatbestaud, da Jemand in der Absicht, ein Verbrechen zu begehen,
sich zuvor in trunkenen Zustand versetzt hat, sei es nun, um den zur Aus¬
führung der That ihm in nüchternem Zustande mangelnden persönlichen
Muth durch die Sinnesaufregung sich zu verschaffen, oder sei es auch, um

s) Ruxr . v. Freys. II 25. v) Nichth. S . 60 die XXIV Landr. <-. 12.
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sich auö seinem trunkenen Zustande einen Strafmilderungsgrund im Voraus
zu sichern.

Wer nun in solch berechneter Weise zu Werke geht, kann selbstverständ¬
lich auf eine mildere Strafe keinerlei Anspruch erheben, da er des Rechtes
Milde selbst zum Unrechtthun mißbrauchte.

Aber auch in der völlig unverschuldeten Trunkenheit liegt nirgendwo
ein ausreichender Entschuldiguugsgrund für den Friedensbruch; im Gegen¬
teile : „Trunkenheit macht viel Bosheit, und von ihr kommt viel Uebel; so
sagt auch Freidank:

„Trunkenheit ist selten gut,
Sie tobet und fälschet weisen Muth".°)

Ja eS hat sogar nie an Gesetzgebungen gefehlt, die in der Trunkenheit
nicht nur keinen Milderungsgrund der Strafe erblickten, sondern solchen Fal¬
les sogar noch höhere als die gewöhnlichen Strafen in Aussicht stellten.

Die Trunkenheit, an sich ei» Laster, war zugleich ein Erbfehler der
Deutschen, und mag gerade deshalb nach dem Grundsätze: „starken Krank¬
heiten müsse man mit starken Arzneien wehren", nur selten als mildernder
Umstand erachtet worden sein, wie dies zahlreiche Sprichwörter besagen:

„Trunkene Freud,
Nüchternes Leid",

und „was Einer trunken sündigt, muß er nüchtern büßen".
Dabei wird aber Jedermann dringend angerathen, dem trunkenen

Manne aus dem Wege zu gehen, um seine an sich erregte Gemüthsstimmung
nicht zu reizen; ein Weisthum bestimmt sogar in übergroßer Fürsorge für
den trunkenen Mann: wenn ein Düngerwagen mit fünf Pferden angefahren
und ihm ein Betrunkener in den Weg käme, so soll der Fuhrmann stille
halten, den Mann an sich vorübergehen lassen, ihm auch gute Worte auf den
Weg geben und erst dann seine Straße wieder weiter fahren;") denn sonst
könnte er leicht Anlaß zum Zorne geben, „Zorn aber bethöret den Mann"
und im Zorne thut man nicht, was Rechtens ist.

Was gerathen erscheint, wenn man einem betrunkenen Manne auf
offener Straße begegnet, gilt auch vom Wirthshause selbst; denn hier wohnt
nicht so sehr Friedfertigkeit und Besonnenheit als trunkener Uebermuth und
Streitsucht: „Das Wirthshaus gleicht der Nacht von Trunkenheit".

a) trröiäLnk 38 : „7?ru»trenbeit ist selten gnot, si tobst unt veisebst
Avisen innot? b) Grimm W. III 70.
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14) Begnadigung.

594) Geschehenes hat keine Umkehr-
595) Niemand kann seine vollbrachte That vernichten.
596) Gnade steht beim Rechte.
597) Gnade ist gut bei dem Rechte.
598) Barmherzigkeit macht viel Freunde.
599) Grausam ist die Gerechtigkeit, wird sie nicht gepaart mit Mildigkeit.
600) Recht ohne Gnade ist Unrecht. ^
601) Gnade geht für Recht.
602) Gnade geht vor dem Rechte.
603) Gnade ist besser denn Recht.
604) Es ist besser zu viel Gnade als zu straff.
605) Bei Gewalt soll Gnade sein.
606) Gnade ziemt wohl bei dem Rechte.
607) Herren ziemet Gnade.
608) Missethat ist in des Herren Gnaden.
609) Wer die That richtet, hat Gewalt Gnade zu thun. '
610) Wo Gnade wohnt, soll man sie suchen.
611) Der Könige und Fürsten Hof sind um Fried' und Gnad' gesetzt.
612) Niemand als Gott und die Herren können Gnade thun.
613) Ist das Recht zu streng, so suche Erleichterung beim König.
614) Der Kaiser hat Macht, Friede und Gnade zu thun.

LxrenAer I Z 15: „§säans Lselren irsdbsn Zaen icsr" . ckur. Iris.
XXII 2 (170) : „Hemmen s^n denn cieäa onäinasn inex". Hübbe. 57. 12:
(HammerbröckerN-) : „de Gnade steht bh deme Rechte". °") Grimm. W. III 778:
„äned is §naäe xust der reedten". Simrock 726. °") Ofen. 6. 9 : „Zrarvs-rin
ist AsreedtiAkait: rvirt s^ niekt gelüeZet mit miiäiAkrrit". °°°) Grimm. W.
Ill 171: „reedt Zunder genaden ist nnrecdt ". " )̂ Hcnisch S . 1671. Hillebr.
Nr. 283. °°0 v. Steinen I 1780 : „genad is beiter als Recht". HerrischS . 1671.
E ) Wack. 39, 10 : „di gevvait sei gnade sin". °"°) Simrock 3824. °°0 Basel Bi¬
schofs- u. Dienstm. Recht (SchnellR.qu. 1,10) : „derrsn riismst gnade". °°°) ülisris
I 272: „<ii misdasd is in'ts Heeren genaden" . Kl. Kaisern. II 119: „wer di
tat riodten sai, der dat gewait gnade ^n tun". °'°) Grimm. NA. S . 34: „srvrl
gnade wonst , da sai man si suoeden" . °") Kaisern. (Frbg.) 58ö, 147: „der chnnig
Hof und der fürsten sind durch fried und durch gnad gesezt". °'-) Colm. R. : „nymant
denn gott und di Herren gnade tun mögen". °") Angels. I 100, 2 : „gil tdast ridts
to Ireüg s^, sses sidddan tda I^odting tdo tdasn e^ng". Kl. Kaisern. II 69,
3 : „der Irŝ ser dock maelrt Ireäe unn gnade o^u tdonde".
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615) Einmal ist Keinmal.
616) Einmal steht zu vergeben.
617) Einmal gehe hin, zweimal ists zu viel oder gar der Tod.
618) Wozu der Manu mit Unwissen kommt, dazu gehört Gnade.
619) Das Recht ist heiliger und barmherziger als wir.
620) Das Recht thut Gnade der Thorheit.
621) Wer auf Gnade sündigt, wird mit Zorn gelohnt.
622) Wer auf Gnade sündigt, wird mit Ungnad abgedankt.
623) Wer sich bekehrt

Und Gnad begehrt,
Den soll der Kaiser schonen.

Geschehenes hat keine Umkehr
Nachfolgende Reue macht Einen nicht unschuldig.

In dem Gedanken: „Gott ist das Recht" liegt das zermalmende Ur-
theil für jede Uebertretung; überall kann das niedere Wesen nur so lange
bestehen, als es das höhere nicht verletzt, und so müßte also jede noch so
geringfügige Rechtsverletzung ihrem Urheber den Tod bringen, da dem unend¬
lichen Wesen Gottes gegenüber jeder Einzelne kaum den Namen eines wah¬
ren Wesens verdient, und die einmal geschehene That unerachtet ihrer vernich¬
tenden Folgen doch nicht mehr ungeschehen gemacht werden kann.

Die Geschichte liefert uns einen Beweis in dem attischen Gesetzgeber
Dracon; der, von dieser Anschauung ausgehend, jedwede Uebertretung mit dem
Tode bestraft wissen wollte; noch bestimmter und bewußter sprach die stoische
Schule den Grundsatz ans, daß in jedem Unrechte des Rechtes ganze Selbst¬
wesenheit angegriffen sei und bei dieser gänzlichen Gleichheit aller Fehler
nur durch die Vernichtung des Thäters gesühnt werden könne. Dem gegen¬
über sprach zuerst Aristoteles das große Wort : „Die Billigkeit sei die Richt¬
schnur für ein gerechtes Gesetz".

Die Deutschen kamen schon anfangs gerade durch ihre Grundanschau-
^ ung, wonach Gott das Recht ist, ans den Gedanken, die Barmherzigkeit des¬

selben auch dem Rechte zuzuschrciben, wie die schönen Worte bezeugen: „die
Gnade steht beim Rechte", daher denn auch „das Recht heiliger und barm-

Hillebrand Nr. 322. Simrock 1944. HerrischS . 845. °°') Hcnisch
S . 845. Kl. Kaiserr. III 2 : „rvarsir llsr MLII mit rrrrrvisseir icrrmet, äarrrr
irort Zirrräe". Holl. S .sp. 36, 27 : „äst reirt is Irê iiK eoäs barmirrrrtiriger
ärrrr s^rr". °̂ ) Richtsteig. o. 36 : „«irrt reeirt llut Znailo <1sr «lorireit" . He¬
rrischS . 1462. Hcnisch 641. HerrischS . 1671. ^
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herziger ist als wir selbst"") und das Recht viel gelinder genannt wird als
der Richter"? )

So begegnet man auch in den WciSthümern überall einer doppelten
Gesetzgebung: einer strengeren „von Rechten" und einer stetig nebenher an¬
geführten gelindern „von Gnaden" ; letztere enthält die wirklich anzuwcndcnde
Strafe , während die crstere lediglich den Zweck der Drohung und Abschreckung
im Auge zu haben scheint? )

So wurden einfache Vergehen, z. B. Waldfrevel, mit so furchtbaren
Strafen bedroht, daß durch sie allein schon der Name: „grausames Mittel-
alter" vollkommen gerechtfertigt scheinen müßte, wenn wir nicht bestimmt
wüßten, daß sie niemals zum Vollzüge gebracht worden sind; auf diese Weise
erfüllten die alten Gesetze einen doppelten Zweck: sie schrecken und üben zu¬
gleich Barmherzigkeit.

Bewußter und schöner hat gar kein Volk der Erde Recht und Billig¬
keit zu vereinigen gewußt als daS Deutsche, das zum Grundsätze seiner
Rechtsbücher gemacht hat : „allzeit mit der Gerechtigkeit sei die Barmherzig¬
keit"? ) denn: „grausam ist die Gerechtigkeit, wird sie nicht gepaart mit
Milde".

Tiefsinnig und schön verlangen die Wcisthümcr beim Einzug des
Richters die Sinnbilder der mit Milde vereinigten Gerechtigkeit: der Gerichts¬
herr soll einen einäugigen Büttel schicken, der ein einäugiges Pferd hat,
Steigleder von Lindenbast, hölzerne Steigreife und Sporen von Hagedorn"? )

Ein „Auge zudrücken" heißt heutzutage noch gelinde urtheilen; die
Weisthümer setzen dafür , der Richter solle einäugig sein und ebenso das
Recht, das ihn geleitet und hier durch das Pferd vorgestellt wird. Auch das
Reitzeug soll von weicheren Stoffen gefertigct sein als sonst üblich, wie die
Gnade gelinder ist als das Recht.

Mit Rücksicht auf die wohlthätigen Wirkungen der Gnade heißt es
geradezu: „die Gnade gehe für das Recht", sei sogar besser als das Recht"
und in der That läßt es sich selbst vom strengen Rechtsstandpunkte aus nicht
bezweifeln, daß es denn doch immer noch besser sei: zu viel Gnade als zu
straff und strenge. Denn auch in jenen Fällen, da die Strafe mit sorg¬
samer Genauigkeit nach der Schwere der Verletzung abgestuft erscheint, kommt

a) Holl. Sachs.sp. 36 , 27. b) Lndov. 289 . o) In den alten Rechtsquellen
wird häufig unterschieden: ein Krollten rurell llaissrliollen oller Kanllreolltsn null
ein kiekten naoll Knallen ; und in der spätern Waldstattordnnngvon Einfiedeln (in
der Schwel;) ist gesetzt, daß nach altem Herkommendie Waldleutegerichtet haben „nickt
allein »acll ller Lcllürke, aonllern nnllerrveilon auoll naoll llsr 6Ute , sa auk ge-
tllans klirditte llen llsbeltllütern soxar llas Kellen Zescllsnkt Kütten (Kolhing,
R.qu. 219 .) ll) Ofen 126 . 220. e) z. B . Grimm. W. I 46S.
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es nicht selten vor, daß unter dem Vorwalten ganz eigentümlicher Umstände
der Vollzug des vollen Rechtes gerade die schwerste Kränkung des natürlichen
Billigkeitsgefühles in sich schließen würde;") um nun zu verhüten, daß ans
solche Weise das Gesetz, statt das Unrecht zu beseitigen und zu hindern,
neues Unrecht bewirke, soll mit der Strafgewalt stets die Gnade vereiniget
sein. Macht und Gewalt allein erregt Neid und Haß ; Furcht bringt ihn
höchstens znm Schweigen, aber im Innern glimmt er fort, schleicht auf heim¬
lichen Wegen an den Gewaltigen und sucht ihn meuchlings zu überwältigen;
Milde und Gnade dagegen verschleiert die Macht unter sanftem Gewebe, das
auch des Neides gehässigen Blick nicht durchdringen läßt . Sehr schön sagte
daher Pabst Leo der Erste: „Gnade ist des Königs Schuhwehr",") und un¬
sere deutschen Minnesänger: „Weißt du wohl, daß Gnade bei Gewalt sich
ziemet", oder „Gewalt die soll mild und gnädig sein". °)

Unsere Rechtsbücher sehen im Könige auch den Stellvertreter Gottes
in seiner Gnade und Barmherzigkeit, sie bezeichnen dies geradezu als den
eigentlichen Zweck seiner Macht: „der Könige Hof und die Fürsten sind um
des Friedens und der Gnade willen gesetzt"/ ) und der Kaiser hat Macht,
um Friede und Gnade zu wirken".")

Gnade kann aber nur üben, wer Macht und Gewalt hat , das volle
Recht über die verübte Missethat ergehen zu lassen, daher auch: „die Misse-
that steht in Gnaden des Herrn" ; bei ihm allein ist Gnade zu suchen und
sonst nirgends.

Sitzt der König selbst zu Gericht, dann ist Recht und Gnade in Einer
Hand vereint und nur dann beruht der Spruch auf Wahrheit: „Wer die
That richtet, habe Gewalt, Gnade zu üben" ; kein gesetzter Richter aber, dem
der König das Nichteramt verliehen, kann, der Regel nach, gegen den klaren
Ausspruch des von den Schöffen gefundenen Urthciles Gnade für Recht cin-
tretcn lassen; denn mit der Gewalt, zu richten, ist ihm nicht die Macht,
Gnaden zu crtheilen verliehen; Gnadenbitte gehört vor den König; „wem
das Recht zu heftig ist, der suche Erleichterung bei dem Könige" / ) denn
„nur wo die Gnade wohnt, soll man sic suchen".

So heilt die Gnade die Wunden, die das Gesetz dem gefallenen Men¬
schen in allzugroßer Strenge geschlagen, und ist gleichsam eine nothwendige
Ergänzung des mangelhaften und in seiner Schroffheit tödtenden Gesetzes;
sie erreicht aber ihren wohlthuenden Zweck nur dann, wenn sie, frei von
aller Willkür und partheiischen Gunst, stets am rechten Orte und zur rech¬
ten Zeit gespendet wird; der verstockte Bösewicht, der schon mehrmals die

»,) VergleicheS . 4 Nr. 70—80. b) Rauchb. 12. e) Hägens MinnesängerI
20, 316. ä) Kais. Frbg. 585. 147. e) Kl. Kaiserr. II 69, 3. k) Angels. I 100, 2.
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Härte der Strafe empfanden und gleichwohl immer wieder die Rache des
Gesetzes über sein Haupt heraufbeschwört, soll sich der Gnade nicht erfreuen,
dahingegen ist sie wohl am Platze, wenn die Sorglosigkeit und Unbedacht¬
samkeit des Menschen ihn zum ersten Falle bringt; denn es liegt in der
Natur des Menschen und dem in seinem Innern vorhandenen Gefühle regen
Mitleids mit dem ersten Fehltritte, hier Gnade für Recht ergehen zu lassen
und nach Lage der Dinge selbst die bloße Warnung statt der Peinlichen
Strafe als genügend zu erachten; sagt ja doch ein Sprichwort:

„Einmal sei Keinmal"
und wohl verzeihlich: aus solcher Rücksichtsnahme auf des Menschen Hinfäl¬
ligkeit aber geht zugleich die um so schwerere Ahndung des erneuerten Fehl¬
trittes hervor, da in ihm nicht mehr eine nur einigermaßen entschuldbare
Uebereiltheit zu erkennen ist, vielmehr eine strafbare Mißachtung des Gesetzes
in unverkennbarer Weise sich ausspricht: „Einmal gehe hin, zweimal ist zu¬
viel oder gar der Tod".

Wenn aber schon das erste Vergehen an sich, obschon im Bewußtsein
der größeren oder geringeren Strafbarkeit begangen, der Wohlthaten der
Gnade theilhaftig werden soll, so wird sie noch viel weniger dann versagt
werden können, wenn Jemand eine Gesetzesvorschrift Übertritt, ohne sich sol¬
cher Uebertretung überhaupt oder doch im vollsten Maße bewußt zu sein:
„Wozu der Mann mit Unwissen kommt, dazu gehöret Gnade". Es hat
dieses Sprichwort auch dann seine volle Berechtigung, wenn man auch strenge
festhalten will au dem Grundsätze, daß Nechtsuukcnutniß an sich keinen Grund
zur Straflosigkeit biete; denn gerade dann, wenn dsis Recht keinen Unter¬
schied macht, ob der Thäter mit frevelhaftem Muthe und unerachtet seiner
Kenntniß von der hohen Strafbarkeit seiner Handlung das Gesetz übertreten
oder nur in natürlichem Bewußtsein der Unerlaubtheit, aber ohne Ahnung
der schweren Folgen gehandelt hat, soll die Gnade dem Unterschiede der be¬
wiesenen Bosheit Rechnung tragen und jenem, der die schwere Strafbarkeit
nicht kannte, gegen die Strenge des Gesetzes zu Hilfe kommen.

Verfehlt sich Jemand in entschuldbarem Jrrthume, der das Bewußtsein
der Strafbarkeit seiner That vollkommen ausschließt, dann kann auch gerech¬
ter Weise von der Strafe keine Rede sein, denn ohne allen bösen Willen
gibt es kein Ungcricht; daher sind von jeder Ahndung verschont, die ihres
Verstandes beraubt oder bei ihrer Handlung lediglich das Werkzeug des un¬
glücklichen Zufalles sind; solchen Falles wird das Recht nicht erst durch die
Gnade gemildert und seine Strafen beseitigt, sondern hier übt es die Gnade
selbst: „Das Recht selbst thut Gnade der Thorheit".

So lange der wahre Zweck der Gnade nur in der Beseitigung und
Ausgleichung unbilliger Härten des Gesetzes liegt, wird Jeder der vollen

26
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Strenge der gesetzlichen Strafe unterliegen , der , hoffend auf die zu erwirkende

Gnade , in ihr gleichsam eine Anregung zur Uebertretung des Gesetzes findet;

„wer auf Gnade sündigt , soll mit Zorn belohnt werden " ; es erschiene als

ein großer Mißbrauch , wollte man einen Uebelthäter schonen , der vor Ver¬

übung seiner Missethat die möglichen schlimmen Folgen so genau überlegt,

daß er sogar die Aussicht auf die allenfalls zu erwirkende Gnade in den

Kreis seiner Erwägungen zieht ; die Gnade ist mit dem Rechte gepaart als

dessen mildernde Geleitgeberin und kann also jenem nimmer zu Statten

kommen , der iu ihr iu frevelhafter Weise den Sporn zu schlechten Thaten

findet.
Ein allgemeiner Grund , Gnade für Recht ergehen zu lassen , kann end¬

lich auch in der wahrhaften Neue über das begangene Unrecht liegen ; das

aus sittlicher Verachtung des Verbrechens hervorgegangene Selbstbekenntnis^

zum begangenen Unrechte erscheint an sich schon als theilweisc Tühne des¬

selben ; die meisten Rechte sichern deshalb auch dem reuigen Bekenner eine

gelindere Ahndung zu als jenem , der mit störrigem Sinne die dem beleidig¬

ten Gesetze schuldige Genugthuung , so viel an ihm liegt , durch hartnäckiges

Leugnen zu vereiteln bemüht ist:

„Wer sich bekehrt
Und Gnad ' begehrt,

Den soll der Kaiser schonen " ;

und diese Schonung soll durch keine Grenzen , als nur durch die der natür¬

lichen Billigkeit eingeengt sein, denn : „ die Gnade hat kein Warum , sie ist

Ebbe und Fluth " . ")

Und so gelangt das Gesetz, geleitet und geläutert durch die Gnade , zu

seinem schönen Endziel , wo Recht und Billigkeit sich einen zur wahren , gött¬

lichen Gerechtigkeit:
„Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang,

„Sie träufelt , wie des Himmels milder Segen

„Zur Erde unter ihr , zwiefach gesegnet:

„Sie segnet den, der gibt , und den , der nimmt ; '

„Sie thronet iu dem Herzen der Monarchen,

„Sie ist ein Attribut der Gottheit selbst;

„Und ird 'sche Macht kommt göttlicher am nächsten,

„Wenn Gnade bei dem Rechte steht ; .

a) Simrock 3823 . v) Shakspcarc 's Kaufm. v. Venedig : ^ ot. IV Fc . t . —

Dieser Abschnitt war ursprünglich in Hanptstück I Abtheilung I verwebt.
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